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Vor  allem  Rentner  sind  unzufrieden:  Polizei  kennt  auch  gegenüber  alten  Leuten  keine  Milde.  Foto:  Reuters 
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Von  Klaus  Apfelbaum 


Gehen  den  Machthabern  im 
Kreml  jetzt  die  Nerven 
durch?  Mit  nicht  gekann¬ 
ter  Härte  sind  die  Sicherheitskräfte 
gegen  Demonstranten  eingesetzt 
worden  -  darunter  Straßenkampf- 
Spezialisten  der  Eliteeinheit 
„Omon“.  An  die  400  Teilnehmer 
der  Kundgebungen  in  Moskau  und 
St.  Petersburg  wurden  festgenom¬ 
men,  unter  ihnen  der  frühere 
Schachweltmeister  Garri  Kaspa- 
row.  Er  gehört  zu  den  Wortführern 
der  Protest-Partei  „Das  andere 
Rußland“.  Kasparow  und  seine 
Mitstreiter  verlangen  mehr  Frei¬ 
heitsrechte. 

Der  welterfahrene  Kreml-Präsi¬ 
dent  Wladimir  Putin  weiß,  was  die¬ 
se  Fernsehbilder  anrichten,  wie  sie 
das  Ansehen  Rußlands  beschädi¬ 
gen  -  trotzdem  geht  der  Kreml  auf 
die  Demonstranten  los. 

Aus  den  Jahren  vor  und  nach  der 
Jahr  tausend  wende  muß  man  eine 
Erkenntnis  ziehen:  Die  Sicher¬ 


heitskräfte  können  letzten  Endes 
autokratische  Systeme  nicht  mehr 
schützen,  wenn  die  Bürger  aufbe- 
gehren.  Die  Beweiskette  ist  lang: 
Polen,  die  DDR,  die  damalige 
Tschechoslowakei.  Besonders  alar¬ 
miert  hatte  Rußland  der  Sturz  des 
getreuen  Slobodan  Milosevic  2000 
in  Belgrad,  die  Rosenrevolution 
von  2003  gegen  Eduard  Scheward¬ 
nadse  und  die  Orangene  Revolu¬ 
tion  2004  in  der  Ukraine.  Diese  Re¬ 
gimes  hatten  sich  mit  Wahlfäl¬ 
schungen  behaupten  wollen  -  und 
waren  in  wenigen  Wochen  so  plan¬ 
mäßig  beseitigt,  als  gäbe  es  ein 
neues  Naturgesetz  in  der  Politik. 

Nur  eine  Ausnahme  gilt:  China 
hatte  1989  jede  Opposition  im  frü¬ 
hesten  Stadium  beseitigt  -  mit  gro¬ 
ßer  Grausamkeit:  3000  Menschen 
starben  bei  dem  Massaker  auf  dem 
Platz  des  Himmlischen  Friedens. 

Wohin  steuert  Rußland?  Nach 
den  Umfragen  könnten  sich  Putin 
und  seine  Kreml-Partei  „Einiges 
Rußland“  auf  eine  breite  Zustim¬ 
mung  im  Land  stützen.  Aber  was 
sagen  Veröffentlichungen  dieser 


Art  schon  aus  in  einem  Land  mit 
gelenkten  Medien? 

Putin  und  seine  Vertrauten  sind 
in  Geheimdiensten  geschult  wor¬ 
den;  sie  können  aus  den  Informa¬ 
tionen  der  Dienste  ihre  Schlüsse 
ziehen.  Argwöhnisch  versuchen  sie 
den  Punkt  auszumachen,  an  dem 
aus  den  Protesten  der  Unzufriede¬ 
nen  eine  Massenbewegung  wird. 

Gesichert  ist  die  Zukunft  der 
Kreml -Oligarchen  offenbar  nicht. 
Im  Vorfeld  der  Parlamentswahlen 
ist  noch  offen,  ob  sich  Putins  Partei 
gegen  die  Duma-Konkurrenz  „Ge¬ 
rechtes  Rußland“  behaupten  kann. 
Neben  Kasparows  offener  Opposi¬ 
tion  „Das  andere  Rußland“  muß 
Putin  mit  der  „Vereinigten  Bürger - 
front“  rechnen,  den  Kommunisten 
und  der  Wendepartei  Jabloko.  Die 
Nationalisten  von  Wladimir  Schiri- 
nowskij  sind  nach  dem  Verbot  im 
Untergrund  weiter  aktiv. 

Ein  anderer  Widersacher  Putins, 
Boris  Beresowskij  in  seinem  Lon¬ 
doner  Exil,  gießt  genüßlich  Öl  ins 
Feuer:  Er  wolle  gern  eine  „Revolu¬ 
tion  in  Rußland“  finanzieren. 


Schließlich  wartet  in  sibirischer 
Haft  Michail  Chodorkowskij  auf 
seine  Befreiung;  den  ehemaligen 
Yukos-Chef  hatte  Putin  vor  der 
letzten  Duma-Wahl  ausgeschaltet 
und  den  Öl-Konzern  zerschlagen. 

Vor  den  Wahlen  2008  sieht  die 
Lage  im  Land  deutlich  dramati¬ 
scher  aus,  viel  sozialer  Sprengstoff 
hat  sich  angesammelt:  In  den  letz¬ 
ten  Monaten  hat  die  Regierung 
Vergünstigungen  abgeräumt.  Daß 
die  bisher  gut  versorgte  Sowjet-No¬ 
menklatura  wegen  der  drastischen 
Rentenkürzungen  verarmt,  ist  die 
eine  Seite.  Daß  alle  Rentner  nicht 
mehr  kostenfrei  die  Verkehrsmittel 
nutzen  dürfen  und  keinen  Zuschuß 
mehr  für  Telefon,  Strom  und  Hei¬ 
zung  bekommen,  ist  die  andere 
Seite  -  und  das  bei  Altersbezügen, 
die  nicht  zum  Leben  reichen.  Ge¬ 
fährlich  kann  es  werden,  Studen¬ 
ten  die  Zukunft  zu  verbauen;  ihnen 
wurden  alle  Zuwendungen  wie 
Miet-  und  Nebenkosten  gestrichen: 
Eine  Katastrophe  in  den  überbe¬ 
völkerten  Metropolen  wie  Moskau 
oder  St.  Peterburg. 


Klaus  D.  Voss: 

D  wie  Döner 

Ist  die  deutsche  Sprache  ein 
Auslaufmodell?  Schon  ab 
Schulbeginn  wird  den  Kleinen 
der  Grundsprachschatz  auf  ein 
Minimum  reduziert,  dann  hin¬ 
auf  bis  zum  Abitur  die  Zahl  der 
Deutschstunden  streng  limi¬ 
tiert.  Und  jetzt  haben  wir,  bild¬ 
lich  gesprochen,  den  Salat:  Den 
jungen  Deutschen  ist  das  Deut¬ 
sche  eher  fremd. 

Ein  Frankfurter  Bildungsblatt 
hat  jüngst  bayerischen  Hoch¬ 
schulprüfern  in  die  Akten  gese¬ 
hen  -  und  dabei  einen  Pisa- 
Schock  der  dritten  Art  erlitten. 
Nur  jeder  zehnte  Studienanfän¬ 
ger  war  in  der  Lage,  aus  dem 
Grammatik-Stoff  der  siebenten 
und  achten  Klasse  so  viele  rich¬ 
tige  Antworten  anzukreuzen, 
daß  es  zu  einem  „Befriedi¬ 
gend"  oder  besser  gereicht  hät¬ 
te.  Die  anderen  Jungstudenten 
scheiterten  schon  an  den  ganz 
einfachen  Fragen.  Wie  diese 
jungen  Menschen  die  Hoch¬ 
schulreife  erlangen  konnten, 
bleibt  eines  der  Betriebsge¬ 
heimnisse  unseres  Bildungssy¬ 
stems. 

Im  übrigen  muß  man  Fragen 
zur  Zukunft  der  Bildung  nicht 
mehr  stellen  -  alle  Geprüften 
hatten  sich  für  das  Lehramt  an 
Realschulen  und  Gymnasien 
eingeschrieben.  Und  da  Bayern 
nicht  die  rote  Laterne  im  Bil¬ 
dungswesen  trägt,  ist  die  Lage 
in  anderen  Bundesländern  wohl 
mindestens  ebenso  brisant. 

Aber  Bildungspolitiker  gehö¬ 
ren  wohl  von  Amts  wegen  zur 
schwer  belehrbaren  Sorte 
Mensch;  einmal  beschlossen  zie¬ 
hen  sie  die  Sache  mit  der 
Sprachplünderung  durch.  Erst 
der  Anschlag  auf  Orthographie 
und  Zeichensetzung,  dann  geht 
die  Lehre  von  den  Formen  und 
Fällen  der  Sprache  in  den  Müll. 
Als  nächstes  folgt  wohl  ein  ge¬ 
nerelles  Verbot  von  Nebensät¬ 
zen  -  bis  alle  gleich  gut  ihr  Dö¬ 
ner-Deutsch  sprechen. 

Doch  es  gibt  einen  Ausweg. 
Zwei  Gruppen  hatten  im  Bay¬ 
ern-Test  gut  abgeschnitten  -  La¬ 
teinschüler  und  Österreicher:  al¬ 
so  schult  um. 


Die  Methode  Merkel:  Ein  fatales  Signal  für  die  Partei 

Oettinger  jede  Rückendeckung  verweigert  -  Kapitulation  vor  dem  Zeitgeist 


Von  Klaus  D.  Voss 


Es  ist  ein  neuer  Tiefpunkt 
im  politischen  Leben 
Deutschlands:  Keiner  ihrer 
Vorgänger  hätte  sich  erlaubt,  was 
Bundeskanzlerin  Angela  Merkel 
sich  herausgenommen  hat  -  ei¬ 
nen  Ministerpräsidenten  in  aller 
Öffentlichkeit  derart  zu  tadeln. 
Kritik  im  politischen  Leben  kennt 
ihre  Formen. 

Biestigkeit  gehört  nicht  dazu. 
Der  Fall  im  einzelnen:  Bundes¬ 
kanzlerin  Angela  Merkel  hatte  mit 
dem  Stuttgarter  Regierungschef 
Oettinger  über  dessen  Grabrede 


auf  Hans  Filbinger  telefoniert, 
dann  -  ungehalten  über  den  Ver¬ 
lauf  des  „Vier-Augen-Gesprächs“  - 
Auszüge  davon  an  die  Presse 
weitertragen  lassen.  Alles  nur 
mündlich,  kein  Papier,  auf  das 
man  sich  zur  Richtigstellung  be¬ 
ziehen  könnte.  Diese  Methode 
schmeckt  nach  einem  „durch  die 
kalte  Küche  fertig  machen“. 

Man  hätte  von  der  Parteichefin 
das  Gegenteil  erwarten  dürfen, 
nämlich  Wiedergutmachung  in 
doppelter  Hinsicht.  Es  geht  nicht 
nur  um  Filbinger,  es  geht  auch  um 
ein  trauriges  Kapitel  in  der  CDU- 
Geschichte:  1978  hatte  die  Union 
einen  der  ihren  im  Stich  gelassen. 


Heute  herrscht  unter  vernünfti¬ 
gen  Menschen  die  gesicherte  An¬ 
sicht  vor,  daß  die  Vorwürfe  gegen 
den  Marinerichter  Filbinger  in 
der  Sache  unbegründet  waren  - 
letztlich  es  nur  die  „ungeschickte 
Verteidigung“  des  Ministerpräsi¬ 
denten  gewesen  sei,  die  zu  seinem 
Rücktritt  führte.  Oder  deutlicher 
gesagt  -  die  CDU  hatte  Filbinger 
sich  selbst  überlassen  und  das 
Feld  für  die  Faktenverdreher  frei¬ 
gemacht. 

Das  Signal,  das  Merkel  jetzt  ge¬ 
gen  Oettinger  setzte,  ist  genauso 
fatal.  Jeder,  der  in  einer  Grabrede 
auf  Hans  Filbinger  die  histori¬ 
schen  Fakten  rechtschaffen  be¬ 


handeln  und  damit  dem  Toten 
seine  Ehre  lassen  wollte,  mußte 
mit  einer  Wiederaufführung  der 
alten  Klamotte  vom  „Furchtbaren 
Juristen“  rechnen  -  ganz  gleich, 
welche  Worte  er  wählen  sollte. 
Doch  statt  Oettinger  vor  unange¬ 
messener  Kritik  zu  schützen,  gab 
Merkel  das  Trommelfeuer  frei. 

Überhört  wurde  dabei,  daß 
Oettinger  mit  keinem  Wort  Filbin¬ 
ger  zum  „Widerstandskämpfer  ge¬ 
gen  das  NS-Regime“  stilisiert  hat¬ 
te,  wie  die  Kritikerschwadron  es 
glauben  machen  will.  Das  war  Fil¬ 
binger  nicht,  aber  er  war  auch 
kein  Parteigänger  der  Nazis;  hier 
urteilt  Oettinger  richtig. 


Die  Lehre  aus  dem  Fall  ist  bitter 
für  die  Union  -  auch  30  Jahre 
nach  der  Affäre  Filbinger  hat  die 
Parteiführung  noch  immer  nicht 
genug  Selbstbewußtsein  ent¬ 
wickelt  und  schwankt  mit  dem 
Zeitgeist  -  ganz  gleich  wie  die 
Parteibasis  denkt. 

Oettinger  blieb  letztlich  nur  die 
Wahl  zwischen  Klugheit  und 
Standhaftigkeit;  er  entschied  sich 
dafür,  die  Baden-Württemberger 
aus  der  Schußlinie  zu  nehmen. 

Als  Fußnote  bleibt  anzumerken: 
Filbingers  Biographie  hatte  den 
schwierigsten  Abschnitt  der  deut¬ 
schen  Geschichte  durchqueren 
müssen. 


Über  diese  Jahre  sollte  nur  ur¬ 
teilen,  wer  die  Fakten  auch  kor¬ 
rekt  benennen  und  die  Umstände 
bewerten  will,  unter  denen  da¬ 
mals  gehandelt  werden  mußte. 

Eine  Grundregel,  die  eigentlich 
immer  gilt  -  selbst  im  Fall  Angela 
Merkel. 

Niemand,  der  die  Zwänge  und 
Verpflichtungen  im  SED-Staat 
wirklich  einschätzen  kann,  wird 
ihr  lange  Vorhalten  wollen,  daß 
die  junge  Physikerin  vorsichtshal¬ 
ber  noch  ihre  FDJ-Bluse  im 
Schrank  hatte  -  1978,  als  Angela 
Merkel  nach  einer  wissenschaft¬ 
lichen  Karriere  zu  DDR-Bedin- 
gungen  gierte. 
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MELDUNGEN 

Wahrzeichen 
in  Gefahr 


Berlin  -  Die  Turmruine  der  Kai¬ 
ser-Wilhelm- Ge  dächtniskir  che 
muß  für  drei  Millionen  Euro  sa¬ 
niert  werden.  Regenwasser  dringt 
in  den  Turm  des  Berliner  Wahrzei¬ 
chens  ein  und  hat  Fugen  zwischen 
den  Steinen  ausgewaschen.  Ein¬ 
sturzgefahr  besteht  nicht.  Zur  Fi¬ 
nanzierung  sagte  der  Vorsitzende 
des  Gemeindekirchenrats:  „Wir 
vertrauen  auf  die  Spendenbereit¬ 
schaft  der  Berliner  und  der  Touri¬ 
sten  angesichts  dieses  Problems.“ 
Außerdem  wolle  man  sich  an  fi¬ 
nanzkräftige  Sponsoren  wenden. 
Als  letztes  Mittel  komme  Werbung 
an  der  Kirche  in  Frage.  idea 

»Protestanten 
im  Abseits« 


Berlin  -  Kritik  an  der  „Bibel  in 
gerechter  Sprache“  übt  der  Fern¬ 
sehmoderator  Peter  Hahne.  Es  sei 
„geradezu  grotesk“,  so  Hahne,  daß 
Papst  Benedikt  XVI.  mit  einem 
glaubensweckenden  Jesus-Buch 
die  Titelseiten  fülle,  während  der 
Protestantismus,  der  sich  gern  als 
„Kirche  des  Wortes“  bezeichne, 
wegen  einer  Bibelübersetzung  mit 
Spott  überschüttet  werde.  „Es  tut 
einem  lutherischen  Journalisten  in 
der  Seele  weh,  nicht  wegen  seines 
Auferstehungsglaubens,  sondern 
wegen  der  sektiererischen  Sonder¬ 
bibel  aus  dem  Geist  eines  funda¬ 
mentalistischen  Feminismus  von 
seinen  skeptischen  Kollegen  ver¬ 
lacht  zu  werden“,  beklagte  Hahne. 
„Wo  Bibel  draufsteht,  muß  Urtext 
drin  sein,  alles  andere  ist  durch¬ 
schaubarer  Etikettenschwindel“, 
sagte  der  TV- Journalist.  Während 
der  Papst  mit  seiner  Neuerschei¬ 
nung  „Jesus  von  Nazareth“  einen 
populären  Volltreffer  lande,  hätten 
sich  die  Protestanten  „wieder  mal 
populistisch  ins  selbst  gewählte 
Abseits  geschossen“.  idea 
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Die  Schulden-Uhr: 

Krippenspiele 

Während  Familienminister 
Ursula  von  der  Leyen  um 
die  Finanzierung  für  den  von 
ihr  geplanten  Ausbau  von  Krip¬ 
penplätzen  ringt,  hat  das  Deut¬ 
sche  Jugendinstitut  errechnet, 
daß  der  Ausbau  ohne  zusätzli¬ 
che  Milliardenausgaben  des 
Staates  möglich  sei.  Grund:  1,2 
Milliarden  Euro  Mehreinnah¬ 
men  an  Steuern  und  Sozialabga¬ 
ben  zusätzlich,  wenn  jede  dritte 
Mutter  eines  Krippenkindes  ei¬ 
ne  Halbtagsstelle  annehmen 
würde.  Außerdem  1,3  Milliar¬ 
den  Euro  an  Steuern  und  Sozi¬ 
alabgaben  der  zusätzlich  einge¬ 
stellten  Erzieherinnen  und  ge¬ 
spartes  Arbeitslosengeld  II  in 
Höhe  von  250  Millionen  Euro. 

1.495.712.152.382  € 

(eine  Billion  vierhundertfünf¬ 
undneunzig  Milliarden  sieben¬ 
hundertzwölf  Millionen  einhun- 
dertzweiundfünfzigtausend  und 
dreihundertzweiundachtzig) 

Vorwoche:  1.495.080.122.652  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  18.143  € 
Vorwoche:  18.136  € 

(Dienstag,  17.  April  2007,  12 
Uhr,  www.steuerzahler.de) 


Ein  Herz  für  Helfer 

Der  Staat  schafft  Anreize  für  mehr  bürgerliches  Engagement 


Von  Rebecca  Bellano 


Es  geschieht  hinter  den  Kulis¬ 
sen,  ohne  großes  Tamtam 
und  von  der  Mehrheit  der 
Deutschen  fast  unbemerkt:  Die 
Bundesregierung  verbessert  in  ei¬ 
nem  wesentlichen  Bereich  die  ge¬ 
setzliche  Ausgangslage  für  unsere 
älter  werdende  Gesellschaft  -  und 
zieht  sich  gleichzeitig  ein  Stück  aus 
der  Verantwortung.  „Der  Staat 
kann  nicht  jede  Hilfe  geben.  Aber 
er  kann  das  Helfen  begünstigen 
und  damit  mehr  Hilfen  ermög¬ 
lichen“,  heißt  es  im  Regierungsent¬ 
wurf  des  „Gesetzes  zur  weiteren 
Stärkung  des  bürgerlichen  Engage¬ 
ments“,  das  das  Ehrenamt  stärken 
und  vor  allem  das  Spenden  attrak¬ 
tiver  machen  soll.  Das  Gesetz  soll 
im  Sommer  beschlossen  werden 
und  rückwirkend  am  1.  Januar  in 
Kraft  treten.  Da  von  keiner  Seite 
ernsthafter  Widerstand  gegen  das 
von  Bundesfinanzminister  Peer 
Steinbrück  initiierte  Zehn-Punkte- 
Programm  unter  dem  Motto  „Hilfe 
für  Helfer“  zu  erwarten  ist,  müßte 
unsere  Gesellschaft  eigentlich 
schon  seit  Jahresbeginn  enger  zu¬ 
sammengerückt  sein,  denn  genau 
darum  geht  es. 

Da  die  Gesellschaft  altert,  also 
mehr  Menschen  auf  fremde  Hilfe 
angewiesen  sein  werden,  und  das 
soziale  Netz  von  Staatsseite  auf¬ 
grund  von  Finanzierungsproble¬ 
men  ausgedünnt  wird,  setzt  der 
Bund  verstärkt  auf  die  „zivilgesell¬ 
schaftliche  organisierte  Mit¬ 
menschlichkeit“.  Da  diese  aber  im 
Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  eher 
abgenommen  hat,  gibt  es  jetzt  fi¬ 
nanzielle  Anreize. 

Da  zahlreiche  wohltätige  Ein¬ 
richtungen,  kultur-  und  sportför¬ 
dernde  Vereine  und  Stiftungen  jeg¬ 
licher  Art  nicht  gewöhnt  sind,  von 
Seiten  des  Staates  unterstützt  zu 
werden,  loben  sie  die  neue  Initiati¬ 
ve.  „Dies  ist  ein  großer  und  mutiger 
Schritt  für  die  Bürgergesellschaft. 
Herr  Steinbrück  verdient  dafür 
Applaus  und  Unterstützung.  Herr 
Steinbrücks  Programm,  wenn  es 
gesetzlich  umgesetzt  wird,  dürfte 
den  gemeinnützigen  Sektor,  insbe¬ 
sondere  auch  die  Entwicklung  des 
Stiftungswesens,  beflügeln“,  jubelt 
Dr.  Hans  Fleisch,  Generalsekretär 
des  Bundesverbandes  Deutscher 
Stiftungen. 

Die  kleinen  Rädchen  im  Getrie¬ 
be  -  also  jene,  die  in  ihrer  Freizeit 
als  Trainer  mit  Kindern  Fußball 
spielen,  als  Gesellschafter  alten 
Menschen  die  Zeit  verschönern 
oder  im  örtlichen  Heimatmuseum 
Besuchern  die  Geschichte  ihrer 
Stadt  erzählen  -  werden  jedoch 
angesichts  der  sie  betreffenden 
Verbesserungen  eher  mit  den  Zäh¬ 
nen  knirschen.  Für  sie  wird  der  so¬ 
genannte  Übungsleiterfreibetrag 
von  1848  Euro  auf  2100  Euro  ange¬ 
hoben.  Das  heißt,  sie  dürfen  pro 
Jahr  2100  Euro  steuerfrei  für  ihr 
Engagement  erhalten.  Zudem  wird 


ein  Abzug  von  der  Steuerschuld 
für  bestimmte  ehrenamüiche  Tä¬ 
tigkeiten  -  durchschnittlich  20 
Stunden  im  Monat  -  in  Höhe  von 
300  Euro  gewährt. 

Auch  so  mancher  Schatzmeister 
eines  Vereins  wird  eher  resigniert 
mit  den  Schultern  zucken,  denn  da 
immer  mehr  Städte  und  Gemein¬ 
den  ihre  finanziellen  Zuwendun¬ 
gen  eingeschränkt  haben,  müssen 
die  Vereine  sich  durch  eigene  wirt- 
schafüiche  Betätigung  Geld  hinzu¬ 
verdienen.  Hier  hatten  sie  sich  eine 


Erleichterung  gewünscht,  da  sie 
bisher  ab  Einnahmen  in  Höhe  von 
30  678  Euro  gleich  für  den  Staat 
mitverdient  hatten,  weil  ab  der 
Summe  Steuern  anfielen.  Wenn 
der  Staat  schon  nicht  bei  der  Fi¬ 
nanzierung  hilft,  dann  kann  er 
doch  wenigstens  auf  die  Steuern 
verzichten,  so  der  Wunsch  der  Ver¬ 
eine.  Derzeit  wird  noch  im  Aus¬ 
schuß  diskutiert,  ob  eine  wirt¬ 
schaftliche  Betätigung  bis  zu  einer 
Einnahmenhöhe  von  35  000  oder 
50  000  Euro  steuerfrei  bleiben  darf. 


Für  den  Steuerzahler  interessan¬ 
ter  wird  es,  wenn  es  ums  Spenden 
geht.  Lagen  die  Höchstgrenzen  für 
den  Spendenabzug  zuvor  bei  fünf 
Prozent  des  Jahreseinkommens  für 
religiöse  und  gemeinnützige  und 
bei  zehn  Prozent  für  mildtätige 
und  kulturelle  Zwecke,  so  wird  der 
Satz  nun  auf  20  Prozent  angeho¬ 
ben.  Wer  also  sein  Geld  für  etwas 
Gutes  gibt,  reduziert  seine  Steuer¬ 
schuld.  Hier  verzichtet  der  Staat 
auf  Einnahmen  zugunsten  gesell- 
schafüich  aktiver  Einrichtungen. 


Wirklich  spannend  wird  es  mal 
wieder  erst,  wenn  es  ans  große 
Geld  geht:  Hier  an  das  für  Stiftun¬ 
gen.  Lag  der  steuerliche  Abzugs¬ 
höchstbetrag  für  Zuwendungen  in 
den  Vermögensstock  von  neuge¬ 
gründeten  Stiftungen  bisher  bei 
307  000  Euro  soll  er  jetzt  auf 
750  000  Euro  -  laut  Vorschlag  des 
Bundesrates  sogar  auf  eine  Million 
Euro  -  erhöht  werden.  Auch  wenn 
es  so  aussieht,  daß  der  Staat  hier 
auf  eine  Menge  Steuereinnahmen 
verzichtet,  zahlt  sich  für  ihn  ein 
Mehr  an  Stiftungen  zweifellos  aus. 
Je  mehr  sich  die  öffentliche  Hand 
aufgrund  von  finanziellen  Engpäs¬ 
sen  aus  kulturellen  und  sozialen 
Bereichen  zurückzieht  -  Schlie¬ 
ßung  von  Büchereien,  Museen, 
Sporthallen  -,  desto  mehr  ist  sie 
darauf  angewiesen,  daß  andere 
diese  von  ihr  zurückgelassene 
Lücke  ausfüllen.  Stiftungen  bieten 
hier  eine  zuverlässige  Lösung. 

Mit  einer  Stiftung  kann  ihr 
Gründer  auf  Dauer  mit  seinem 
Geld  der  Nachwelt  eine  ein  klei¬ 
nes  Stückchen  bessere  Welt 
hinterlassen.  Und  da  in  den  näch¬ 
sten  Jahrzehnten  mit  dem  Able¬ 
ben  vieler  durchaus  vermögender, 
aber  kinderloser  Personen  zu 
rechnen  ist,  hofft  der  Staat  darauf, 
daß  diese  Menschen  zumindest 
Teile  ihres  Geldes  in  Stiftungen 
stecken. 

„Geld  macht  nicht  glücklich.  Sagt 
man.  Aber  es  macht  das  Leben  ein 
bißchen  leichter“,  so  Reinhard  Du- 
da  (54).  Um  möglichst  vielen  Jun¬ 
gen  und  Mädchen  das  Leben  ein 
wenig  zu  erleichtern  -  und  sie  ein 
bißchen  glücklicher  zu  machen  -, 
haben  er  und  seine  Frau  die  Ute- 
und-Reinhard-Duda-Kinderhilfe 
gegründet.  Ziel  ist  es,  hilfsbedürfti¬ 
ge  Kinder  in  besonders  armen  Län¬ 
dern  über  die  Organisation  SOS- 
Kinderdörfer  zu  unterstützen  - 
dauerhaft.  Doch  man  muß  nicht 
immer  gleich  die  Welt  retten  wol¬ 
len.  Mann  kann  auch  vor  der  eige¬ 
nen  Haustür  anfangen.  So  Edith 
Fröhnert.  1996  gründete  sie,  da  sie 
keine  direkten  Erben  hatte  und  ihr 
Ehemann  bereits  1979  verstorben 
war,  die  Edith-Fröhnert-Stiftung. 
1946  war  Edith  Fröhnert  mit  ihrem 
Ehemann  aus  dem  Osten  als 
Flüchtlinge  nach  Lübeck  gekom¬ 
men.  Daher  ist  in  der  Stiftungssat¬ 
zung  festgeschrieben,  daß  die  För¬ 
derungen  der  Stiftung  sich  nur  auf 
Lübeck  beziehen  sollen,  als  Dank 
dafür,  daß  die  Hansestadt  Lübeck 
die  Flüchüinge  damals  aufgenom¬ 
men  hat. 

„Das  Leben  hat  es  gut  mit  uns  ge¬ 
meint.  Jetzt  wollen  wir  anderen  et¬ 
was  davon  zurückgeben“,  findet 
Reinhard  Duda  -  und  ist  damit  of¬ 
fenbar  nicht  alleine,  denn  es  gibt 
rund  14  000  rechtsfähige  Stiftun¬ 
gen  bürgerlichen  Rechts  in 
Deutschland,  die  vielen  unselb¬ 
ständigen  Stiftungen,  Stiftungsver¬ 
eine  und  -gesellschaften  sowie  Stif¬ 
tungen  öffentlichen  Rechts  nicht 
mit  eingerechnet. 


Bahnhofsmission:  Wer  ehrenamtlich  anderen  hilft,  soll  auch  etwas  davon  haben. 
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Eine  Gründung  einer  WaS  ist  etile  Stiftung? 

Stiftung  eröffnet  die  ° 

Möglichkeit,  mit  einem  Vermögen  dauerhaft  Gutes  zu 
tun.  Dieses  Stiftungs-Vermögen  bleibt  hierbei  kon¬ 
stant  und  nur  die  Zins -Erträge  werden  dazu  ver¬ 
wandt,  die  für  die  Stiftung  festgelegten  Ziele  zu  ver¬ 
folgen.  Diese  Ziele  können  sich  im  kulturellen  oder 
sozialen  Engagement  äußern.  So  kann  zum  Beispiel 
eine  Stiftung,  die  sich  vorgenommen  hat,  krebskran- 
ke  Kinder  zu  unterstützen,  bei  einem  Grundvermö¬ 
gen  von  einer  Million  Euro  bei  einer  jährlichen 
durchschnittlichen  Verzinsung  von  3,5  Prozent  pro 
Jahr  35  000  Euro  in  ihrem  Sinne  verteilen. 

Stiftungen  sind  keinesfalls  eine  Erfindung  der 
Gegenwart.  Es  ist  vielmehr  so,  daß  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  eine  über  1000  Jahre  alte  Einrichtung  wiederent¬ 
deckt  wird.  Viele  alte  Klöster  und  Kirchen  sind  bis 
heute  sichtbare  Zeugen  davon,  daß  Herrscher  schon 


im  10.  Jahrhundert  durch 
die  Bereitstellung  eines 
Teiles  ihres  Vermögens  versuchten,  sich  ihr  Seelen¬ 
heil  zu  erkaufen.  Im  13.  Jahrhundert  wurden  die  er¬ 
sten  sozialen  Stiftungen  gegründet.  In  Bürgerspitalen 
zum  Heiligen  Geist  wurden  pflegebedürftige  und 
kranke  Menschen  versorgt.  Stifter  waren  hier  meist 
reiche  Adelshäuser.  Die  bekannteste,  aber  keineswegs 
erste  Sozialstiftung  ist  die  Fuggerei  in  Augsburg.  1516 
schuf  Jakob  Fugger  der  Reiche  eine  bis  heute  be¬ 
wohnte  Siedlung  mit  für  damalige  Zeiten  hochmo¬ 
dernen  Sozialwohnungen  für  nur  einen  Rheinischen 
Gulden  (heute  0,88  Euro)  Jahresmiete.  Fester  Be¬ 
standteil  der  Hausordnung  ist  noch  heute  das  tägli¬ 
che  „Vater  unser“  und  das  „Große  Glaubensbekennt¬ 
nis“  für  die  Stifter. 

Im  20.  Jahrhundert  ebbte  mit  dem  Ausbau  des  So¬ 
zialwesens  auch  die  Neugründung  von  Stiftungen  ab. 


letzte  Enkel  des  Kaisers 

Nachruf  auf  SKH  Prinz  Wilhelm-Karl  von  Preußen 


Von  F.  C.  Albrecht 
und  Wilhelm  v.  Gottberg 


Am  Ostermontag  2007 
starb  der  frühere  langjäh¬ 
rige  Herrenmeister  des 
Johanniterordens  SKH  Prinz  Wil¬ 
helm-Karl  von  Preußen.  Er  war 
der  letzte  noch  lebende  Enkel 
Kaiser  Wilhelms  II. 

1922  wurde  der  Verstorbene  als 
Sohn  des  Prinzen  Oskar  und  seiner 
Gemahlin  Ina-Marie,  geborene 
Gräfin  v.  Bassewitz,  in  Potsdam  ge¬ 
boren.  Von  Kindheit  an  hatte  er  ei¬ 
ne  besondere  Passion  für  Pferde 
und  die  Reiterei.  Bei  Kriegsaus¬ 
bruch  1939  meldete  er  sich  als 
17jähriger  freiwillig.  Er  wurde  dem 
berittenen  Artillerieregiment  Nr. 
22  in  Verden  a.  d.  Aller  zugeteilt. 

Nach  dem  Soldatentod  des  Prin¬ 
zen  Wilhelm,  des  ältesten  Sohnes 


des  deutschen  Kronprinzen  1940, 
erließ  die  Reichsregierung  eine  Be¬ 
stimmung,  die  den  Fronteinsatz 
von  Angehörigen  vormals  regie¬ 
render  Fürstenhäuser  verbot.  Prinz 
Wilhelm-Karl,  inzwischen  Leut¬ 
nant,  schied  aus  der  Wehrmacht 

Einst  Herrenmeister 
der  Johanniter 

aus.  Er  absolvierte  eine  landwirt¬ 
schaftliche  Lehre  in  Ostpreußen. 

Nach  dem  Krieg  verbot  die  bri¬ 
tische  Besatzungsmacht  dem  Kai¬ 
serenkel  ein  Studium  an  der  Göt¬ 
tinger  Universität.  Der  Verstorbe¬ 
ne  trat  in  ein  Holzmindener 
Unternehmen  ein  und  wurde  dort 
1960  Geschäftsführer. 

1948  wurde  der  Kaiserenkel  in 
den  Johanniterorden  aufgenom¬ 


men,  dem  damals  sein  Vater  SKH 
Prinz  Oskar  von  Preußen  als  Her¬ 
renmeister  Vorstand.  1958  wurde 
Wilhelm-Karl  in  der  Nachfolge 
seines  Vaters  zum  Herrenmeister 
des  Johanniterordens  berufen. 
Von  1958  bis  1999  hat  er  als  re¬ 
gierender  Herrenmeister  den  Jo¬ 
hanniterorden  über  40  Jahre  mit 
großer  menschlicher  Umsicht 
und  sicherer  Hand  durch  alle  ge¬ 
sellschaftlichen  und  politischen 
Veränderungen  geführt. 

Die  Wiedereinrichtung  der  ent- 
eigneten  Johanniterhäuser  in  der 
ehemaligen  DDR  bedeutete  eine 
beträchtliche  Aufgabenerweite¬ 
rung  für  den  Orden. 

Darüber  hinaus  wurde  der  Or¬ 
den  nach  der  Wende  auch  in  den 
Ostprovinzen  des  früheren  Deut¬ 
schen  Reiches  aktiv.  Die  Einrich¬ 
tung  der  Johannitersozialstatio¬ 
nen  in  Ost-  und  Westpreußen  und 


Prinz  Wilhelm-Karl  von  Preu¬ 
ßen  Foto:  pa 


in  Pommern  hat  Prinz  Wilhelm- 
Karl  mit  Sympathie  und  Anteil¬ 
nahme  verfolgt. 


1999  konnte  er  als  Spitzenre¬ 
präsentant  und  Gastgeber  des  Or¬ 
dens  das  1000jährige  Bestehen 
dieser  Institution  mit  einer  gro¬ 
ßen  Gratulantenschar  festlich  be¬ 
gehen. 

Der  Verstorbene  war  Träger  des 
Großen  Verdienstkreuzes  mit 
Stern  des  Verdienstordens  der 
Bundesrepublik  Deutschland  so¬ 
wie  Träger  des  Großkreuzes  „Pro 
Merito  Melitensi“  des  souveränen 
Malteser-Ritterordens.  Auch  war 
er  Ehrenbürger  der  Stadt  Holz¬ 
minden. 

Wer  in  seinem  Leben  die  Gele¬ 
genheit  hatte,  SKH  Prinz  Wil¬ 
helm-Karl  von  Preußen  zu  begeg¬ 
nen,  war  beeindruckt  von  seiner 
fest  im  christlichen  Glauben  wur¬ 
zelnden,  immer  die  Würde  seiner 
Stellung  und  seines  Hauses  wah¬ 
renden,  bescheidenen,  ritter¬ 
lichen  Persönlichkeit. 
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Kammer 
kein  Berliner 

Von  Harald  Fourier 

Wladimir  Kammer  ist  der  ungekrönte 
König  aller  Russen  in  Berlin. 

1990  kam  er  als  Asylant  aus  der 
untergehenden  Sowjetunion  in  die  gerade 
wiedervereinigte  Stadt  -  und  heute  ist 
er  einer  der  größten  deutschsprachigen 
Autoren  „mit  Migrationshintergrund“. 

Russen  gibt  es  ja  reichlich  in 
Berlin,  vor  allem  im  Prenzlauer  Berg.  In  der 
Schönhauser  Allee  zum  Beispiel: 

Im  „Courage“  treten  immer  russische  Bands 
auf,  und  im  „Chagall“  gibt  es  viel  zünftigen 
Borschtsch.  Noch  ein  Stück  weiter  ist  die 
Kulturbrauerei.  Hier  hatte  Kaminer 
am  Mittwoch  letzter  Woche  seinen  großen 
Auftritt:  Er  stellte  sein  neues  Buch  vor. 

„Ich  bin  kein  Berliner“  soll  ein  Reiseführer 
sein,  aber  die  Tips  darin  können  getrost 
vernachlässigt  werden.  Das  Wichtige  sind  sei¬ 
ne  Kurzgeschichten,  die  übertreffen 
alles,  was  es  sonst  so  an  Gegenwartslektüre 
über  Berlin  gibt. 

Dabei  beschreibt  Kaminer  gar  nichts 
besonderes,  sondern  nur  alltägliche,  banale 
Dinge,  die  in  Berlin  geschehen,  aber 
auf  eine  so  naiv-kindliche  Art  und  mit 
seinem  russischen  Akzent,  da 
kann  sich  niemand  ein  Lachen  verkneifen. 

Kammer  kommt  also  in  den  vollgepackten 
Kinosaal  und  setzt  sich  nicht  an 
den  Tisch,  sondern  oben  drauf.  „Ah,  iccch 
bin  das  Kino“,  rollt  er.  Und  schon 
wird  gelacht.  Dann  erzählt  er 
eine  Geschichte,  die  es  in  sich  hat,  und 
über  die  schallend  gelacht  wird: 

Kammer  schaut  mit  seinen  Kindern 
russische  DVD,  Raubkopien  möglicherweise, 
denn  er  deutet  an,  daß  er  Filme  oft 
schon  vor  dem  Kinostart  hat.  „Ich  habe  sogar 
schon  Filme  auf  DVD,  die  wurden  noch 
gar  nicht  gedreht“,  behauptet  er.  Diese  Filme 
seien  aber  alle  schlecht  synchronisiert. 

Neulich  hatte  sein  Sohn  Streit 
mit  einem  Türkenjungen  auf  dem 
Pausenhof.  Türken  seien  unzuverlässig, 
soll  der  Sohn  geschimpft  haben. 

Kaminer  senkt  den  Blick  zu  Boden  und 
schämt  sich  sofort. 

Unsicher  fragt  er  sich  selbst,  ob  er 
vielleicht  ein  „rassistisches  Schwein“  sei, 
daß  er  seinen  Sohn  nicht  besser 
erzogen  habe. 

Bis  sich  herausstellt:  Der  Junge  hatte 
diese  Erkenntnisse  über  Türken  von  einer 
russischen  Fassung  des  „Herrn  der  Ringe“. 
Darin  werden  die  englischen  Orks 
(zu  Deutsch:  Orken)  fehlerhaft  ins  Russische 
als  Türken  übersetzt.  Diese  Orken  sind 
unzuverlässig.  Der  Sohn  hat  nur 
wiederholt,  was  er  in  dem 
Hollywoodstreifen  gesehen  hat,  von  Türken 
war  gar  nicht  die  Rede. 

Es  ist  immer  wieder  lustig,  Kaminer 
zuzuhören  oder  seine  Bücher  zu  lesen. 


Wer  soll  was  bezahlen? 


Der  Bund  und  das  Land  Berlin  streiten  über  die  Finanzierung  des  Stadtschlosses 


Von  Harald  Fourier 


Wer  den  neuen  Hauptbahnhof 
am  Nordeingang  verläßt, 
sich  nach  rechts  wendet  und 
dann  unter  den  gewaltigen  Schienen¬ 
strängen  außen  an  dem  Glaspalast  ent¬ 
langgeht,  der  passiert  einen  fast  un¬ 
scheinbaren  Eingang.  Darüber  prangt 
ein  „U“,  was  ihn  als  Zugang  zur  U- 
Bahn  ausweist. 

Das  „U“  ist  aber  durchgestrichen. 
Und  ein  Blick  nach  links  zeigt  dem 
Spaziergänger  einen  weiteren  Eingang 
zur  U-Bahn.  Dort  ist  eine  Treppe,  die 
nach  unten  führt.  Ein  Schild  verrät, 
daß  es  dort  zum  U-Bahnhof  „Haupt¬ 
bahnhof“  geht. 

Es  gibt  aber  im  ganzen  Berliner  U- 
Bahnnetz  keine  Station,  die  „Haupt¬ 
bahnhof“  heißt. 

Hinter  diesem  geheimnisvollen  Ein¬ 
gang  zur  Berliner  Unterwelt  verbirgt 
sich  eine  Stichwort,  das  seit  Jahren  ein 
Dauerbrenner  der  Berliner  Politik  ist: 
die  Kanzler-U-Bahn.  Diese  Mini- 
Strecke  zur  Anbindung  von  Haupt¬ 
bahnhof  und  Kanzleramt  an  das  restli¬ 
che  U-Bahnnetz  ist  noch  immer  nicht 
fertig,  weil  der  Bund  und  das  Land  sich 
über  die  Finanzierung  uneinig  sind. 

Eigentlich  ist  die  Sache  klar:  So  eine 
U-Bahnstrecke  muß  die  Stadt  eigent¬ 
lich  selbst  bauen.  Was  geht  das  den 
Bund  an?  Andererseits  ist  es  ein  Bau¬ 


projekt  im  unmittelbaren  Zusammen¬ 
hang  mit  der  deutschen  Einheit.  Und 
außerdem  bindet  sie  ja  das  Kanzleramt 
an  den  Berliner  Nahverkehr  an.  Des¬ 
wegen  auch  die  propagandistische 
Formel  „Kanzler-U-Bahn“,  so  als  wür¬ 
de  Angela  Merkel  mutterseelenallein 
damit  fahren  (wobei  die  entsprechen¬ 
den  Planungen  noch  auf  ihren  Vorvor¬ 
gänger  Helmut  Kohl  zurückgehen). 

Genau  so  ein  Streit  zwischen  Bund 
und  Land  ist  jetzt  auch  in  der  Frage  des 
Berliner  Schlosses  entbrannt:  Wer  soll 
was  bezahlen?  Der  Senat  ist  heillos 
über  diese  Frage  zerstritten.  Und  Klaus 
Wowereit  mußte  von  der  Ferne  (er 
weilte  in  der  vergangenen  Woche  noch 
im  Osterurlaub)  verfolgen,  wie  sich  sei¬ 
ne  Kollegen  gegenseitig  widersprachen 
-  sehr  zur  Freude  der  profilierungs¬ 
süchtigen  schwarz-grünen  Opposition. 

Schon  jetzt  plant  die  Bundesregie¬ 
rung  für  die  Zeit  nach  dem  Abriß  des 
Palastes  der  Republik.  Der  vollzieht 
sich  noch  immer  in  einem  masochisti¬ 
schen  Schneckentempo,  soll  aber  2008 
abgeschlossen  sein.  Dann  soll  auch  der 
Architektenwettbewerb  abgeschlossen 
sein,  so  daß  im  Sommer  2009  der  erste 
Spatenstich  und  die  Einweihung  zwei 
Jahre  später  erfolgen  können. 

Bundeshauminister  Tiefensee  gilt  als 
großer  Schloß-Befürworter.  Auf  seine 
Initiative  hin  wird  das  Kabinett  wohl 
den  Wiederaufbau  des  Schlosses  als 
„Humboldt-Forum“  beschließen. 


Nicht  in  den  Plänen  der  Bundesre¬ 
gierung  enthalten  sind  die  Überda¬ 
chung  und  die  historische  Fassade,  die 
das  Schloß  erst  zum  Schloß  macht.  Für 
letztere  will  der  Schloß-Lobbyist  Wil¬ 
helm  von  Boddien  80  Millionen  Euro 
auftreiben.  Nach  dem  Erfolg  der  Dres¬ 
dener  Frauenkirche  ist  wohl  anzuneh¬ 
men,  daß  von  privater  Hand  genug  für 
so  ein  Projekt  zusammenkommt. 

Doch  im  Streit  zwischen  dem  Bund 
und  dem  Land  geht  es  um  den  Anteil 
des  Landes  an  den  geschätzten  reinen 
Baukosten  von  480  Millionen  Euro. 
Berlin  soll  50  Millionen  beisteuern,  al¬ 
so  gut  ein  Zehntel  der  Gesamtsumme. 

Die  Linkspartei,  der  das  ganze  Pro¬ 
jekt  von  Anfang  an  ein  Dorn  im  Auge 
war,  mauert.  Klaus  Lederer,  PDS-Chef 
in  Berlin,  findet:  „Wir  fahren  einen  har¬ 
ten  Konsolidierungskurs.  Wir  können 
deswegen  nicht  immer  Geld  auf  den 
Tisch  legen,  wenn  es  die  Bundesregie¬ 
rung  wünscht.“ 

Lederer  kann  auf  einen  Genossen  in 
der  SPD  setzen:  auf  Thilo  Sarrazin.  Der 
Finanzsenator  ist  für  Mehrausgaben 
grundsätzlich  nicht  zu  haben  und  wie¬ 
gelt  ab.  Berlins  Bausenatorin  Ingeborg 
Junge-Reyer  dagegen  ist  zwischen  Ja 
und  Nein  hin-  und  hergerissen.  Sie 
will  mit  dem  Bund  „verhandeln“,  was 
immer  das  auch  heißen  mag. 

Für  die  schwarz-grüne  Opposition 
ist  das  eine  Steilvorlage.  Gerade  erst 
hat  Friedbert  Pflüger  in  einem  „Ci- 


Blick  auf  eine 
Trümmerlandschaft: 
Touristen 
bietet  sich  im 
Herzen  Berlins  kein 
schöner  Anblick. 

An  der  Stelle,  wo 
2011  das 
Stadtschloß 
wieder  stehen  soll 
wird  noch  bis 
2008  der 
asbestverseuchte 
Palast  der  Republik 
abgerissen. 

Foto:  ddp 

cero“-Aufsatz  wieder  einer  Koalition 
mit  den  Grünen  das  Wort  geredet 
(„Schwarz-Grün  für  Berlin,  Plädoyer 
für  ein  neues  politisches  Farbenspiel“), 
da  finden  beide  Parteien  auch  wirklich 
zusammen. 

So  fordern  beide  Parteien  den  Senat 
zum  Ende  der  Zurückhaltung  auf.  Das 
ist  Politik  paradox:  Normalerweise 
warnen  Oppositionspolitiker  vor 
Mehrausgabe  und  fordern  mehr  Haus¬ 
haltsdisziplin.  Diesmal  ist  es  umge¬ 
kehrt. 

So  forderte  der  CDU-Kulturpolitiker 
Michael  Braun,  Wowereit  müsse  „die 
Brüskierung  des  Bundes“  beenden. 
Und  die  Spitzen-Grüne  Eichstädt-Boh- 
lig  kritisierte:  „Berlin  ist  zur  Mitfinan¬ 
zierung  des  Humboldtforums  nicht 
nur  moralisch,  sondern  auch  faktisch 
verpflichtet.“ 

Der  Grund:  Ein  Teil  der  Berliner  Bi¬ 
bliotheken  wie  die  der  Humboldt-Uni 
soll  später  dort  untergebracht  wer¬ 
den. 

Der  Bund  drückt  also  aufs  Tempo  - 
zu  Recht.  Wenn  Knut  eines  Tages  aus¬ 
gewachsen  ist,  dann  wird  Berlin  neue, 
dauerhafte  Attraktionen  wie  das  Stadt¬ 
schloß  benötigen.  Nichts  wäre  schlim¬ 
mer,  als  wenn  Touristen  durchgestri¬ 
chene  Schilder  vorfänden,  auf  denen 
zwar  „Zum  Berliner  Schloß“  stünde, 
die  aber  den  Weg  auf  einen  kahlgefeg¬ 
ten  Platz  wiesen  -  wie  die  Schilder,  die 
zur  „Kanzler-U-Bahn“  zeigen. 


Mit  der  »Lichtgestalt«  geht  es  zu  Ende 

Die  Linkspartei  distanziert  sich  von  Hans  Modrow  -  Ehemaliger  DDR-Ministerpräsident  vielleicht  bald  nicht  mehr  Ehrenvorsitzender 


Von  Markus  Schleusener 


Auf  dem  Dortmunder  Par¬ 
teitag  der  Linkspartei  war 
auch  er  wieder  mit  von 
der  Partie:  Hans  Modrow.  Der  Eh¬ 
renvorsitzende  der  Linkspartei 
spricht  mit  Delegierten,  gibt  Inter¬ 
views.  Alte  Parteigenossen  kom¬ 
men  zu  ihm,  klopfen  ihm  auf  die 
Schulter.  Doch  mit  der  „Lichtge¬ 
stalt“  geht  es  zu  Ende  -  und  das 
nicht  nur,  weil  der  Mann  auf  die 
80  zugeht.  Ein  ehemaliger  Genos¬ 
se  bringt  jetzt  das  „Denkmal“  vom 
„Reformer  Modrow“  weiter  ins 
Wanken. 

Rückblick:  Stürmische  Zeiten 
sind  in  Ost-Berlin  angebrochen: 
Im  Dezember  1989  hat  die  SED 
bereits  mehr  als  nur  die  Kontrolle 
über  ihre  Staatsgrenzen  verloren. 
Längst  ist  ihre  Führungsrolle  in 
Frage  gestellt,  der  Machtverlust 
scheint  unausweichlich. 

In  dieser  Situation  beruft  Hans 
Modrow,  seinerzeit  DDR-Minister- 


präsident,  seine  Getreuen  beisam¬ 
men.  Es  geht  um  die  Sicherung 
der  Existenz  der  SED  über  die  an¬ 
gekündigten  freien  Wahlen  hin¬ 
aus.  Es  ist  der  3.  Dezember,  mor¬ 
gens. 

Es  erscheinen  Geheimdienst¬ 
chef  Markus  Wolf  und  der  für  die 
Finanzen  zuständige  Wolfgang 
Pohl.  Diese  beiden  sind  inzwi¬ 
schen  verstorben  und  können  kei¬ 
ne  Auskunft  mehr  über  dieses  Kri¬ 
sengespräch  geben. 

Zudem  sind  Gregor  Gysi  und 
Wolfgang  Berghofer  anwesend. 
Letzterer  war  als  Dresdner  Ober¬ 
bürgermeister  automatisch  ein 
Weggefährte  Modrows  (damals 
SED-Chef  im  Bezirk  Dresden)  und 
galt  selbst  als  prominentester  Re¬ 
former  in  der  SED.  Gysi  dagegen 
war  bis  dato  nicht  in  Erscheinung 
getreten  und  sollte  das  neue  Ge¬ 
sicht  der  Partei  verkörpern. 

Modrow  kommt  gleich  zur  Sa¬ 
che:  „Genossen,  wenn  wir  die  Par¬ 
tei  retten  wollen,  brauchen  wir 
Schuldige!“  fordert  er.  Schuldige 


suchen,  denen  man  die  Sache  in 
die  Schuhe  schieben  kann  -  das 
ist  die  Strategie  der  SED-Führer, 
um  vom  eigenen  Versagen  abzu¬ 
lenken. 

Berghofer  erstaunt:  „Wie  stellst 
du  dir  das  vor?  Die  Schuldigen 
sind  wir.“  „Nein,  das  kann  man  so 
nicht  sehen,  wir  brauchen  Verant¬ 
wortliche,  zu  denen  es  in  der  Ge¬ 
sellschaft  schnell  einen  Konsens 
gibt  und  die  Massen  sagen:  Ja¬ 
wohl,  das  sind  die  Schuldigen.“ 
Das  kann  nicht  die  SED  sein.“ 
„Wer  soll  das  sein?“  fragt  Bergho¬ 
fer.  „Das  Ministerium  für  Staatssi¬ 
cherheit“,  antwortet  Modrow.  Dar¬ 
aufhin,  so  Berghofer,  habe  Markus 
Wolf  protestiert:  „Hans,  wir  - 
Schild  und  Schwert  der  Partei  - 
haben  doch  nie  etwas  ohne  Befeh¬ 
le  von  euch  gemacht.“  Modrow 
habe  Wolf  beruhigt  und  verspro¬ 
chen:  „Die  Aufklärung  des  MfS 
halten  wir  selbstverständlich  aus 
dieser  Angelegenheit  heraus.“ 

Modrow  skizziert  die  „Sünden¬ 
böcke“:  Da  es  die  SED  nicht  sein 


dürfe,  müsse  neben  dem  Ministe¬ 
rium  für  Staatssicherheit  eine  Ein¬ 
zelperson  die  Schuld  auf  sich  neh¬ 
men,  eine  „hauptverantwortliche 
Person  für  die  Misere.“  Honecker 
dürfe  es  aber  nicht  sein,  weil  er  für 
die  Partei  stehe. 

„Wir  brauchen  einen  Schuldigen, 
bei  dem  das  Volk  sagt,  der  hat  auf 
unsere  Kosten  gelebt.  Das  ist  Ale¬ 
xander  Schalck-Golodkowski“,  soll 
er  dann  gesagt  haben.  Noch  am 
gleichen  Tag  tritt  der  Sündbock- 
Plan  in  Kraft:  Hans  Modrow  gibt 
dann  die  Flucht  von  Schalck-Go¬ 
lodkowski  in  den  Westen  bekannt. 
Damit  ist  der  gewiefte  Devisenbe¬ 
schaffer,  der  die  DDR  während  der 
80er  Jahre  immer  wieder  vor  dem 
Ruin  retten  mußte,  plötzlich  der 
Blitzableiter  für  den  Volkszorn. 

„Dieser  Schachzug  von  Modrow 
zur  Rettung  der  SED  (hat  sich)  als 
genial  erwiesen,  weil  er  funktio¬ 
niert  hat  und  bis  heute  funktio¬ 
niert“,  sagt  Berghofer  heute.  Der 
Ex-Genosse  belastet  seinen  Chef 
von  damals  heute  schwer.  In  ei¬ 


nem  Interview  mit  dem  Historiker 
Manfred  Wilke  hat  er  Licht  in  die¬ 
se  Episode  der  DDR- Geschichte 
gebracht  und  damit  Modrows  Re¬ 
putation  als  Reformer  in  Mitlei¬ 
denschaft  gezogen.  Berghofer  kri¬ 
tisiert:  „Die  eigentlichen  Macht¬ 
strukturen  sind  alle  aus  dem  Be¬ 
wußtsein  verschwunden,  niemand 
kennt  sie  mehr.“ 

Was  hat  den  Bruch  zwischen 
den  beiden  verursacht?  Berghofer 
war  unzufrieden  mit  Modrows 
Führungsrolle.  Schon  im  Herbst 
1989  habe  der  ein  Doppelspiel  ge¬ 
spielt,  bei  dem  er,  Berghofer,  (im 
Falle  des  Scheiterns)  als  Verlierer 
dazustehen  drohte,  während  Mo¬ 
drow  sich  die  Lorbeeren  für  den 
Erfolgsfall  sicherte. 

So  habe  er,  Berghofer,  den  Kon¬ 
takt  zu  den  Demonstranten  ge¬ 
sucht,  gegen  die  die  „Volkspolizei“ 
im  Oktober  hart  und  brutal  vorge¬ 
gangen  sei.  Dadurch  sei  die  Lage 
entspannt  worden. 

Zeitgleich  habe  Modrow  noch 
folgende  Parole  ausgegeben:  „Wir 


müssen  die  Kraft  der  Straße  bre¬ 
chen,  dann  können  wir  wieder  fest 
im  Sattel  sitzen  und  weitermachen 
wie  bisher.“ 

Gysi  und  Modrow  bestreiten  na¬ 
türlich  vehement,  daß  sich  das 
Treffen  damals  so  abgespielt  habe. 
Modrow  bezweifelt,  ob  Berghofer 
sich  überhaupt  heute  noch  genau 
an  den  Wortlaut  der  Unterhaltung 
erinnern  könne. 

Gysi  dagegen  will  sich  ganz  ge¬ 
nau  erinnern  können:  Er  habe 
Modrow  an  diesem  Tag  getroffen, 
aber  woanders  (im  Ministerrats¬ 
statt  im  Staatsratsgebäude). 

Trotzdem  geht  die  Partei  auf 
Distanz  zu  Modrow.  Wenn  es  nach 
dem  Willen  ihrer  Führer  geht, 
dann  wird  jetzt  Modrow  selbst  zu 
einer  Art  Sündenbock:  Einen  Eh¬ 
renvorsitzenden  soll  es  nach  der 
Vereinigung  mit  der  WASG  nicht 
mehr  geben. 

Und  die  Eröffnungsrede  auf 
dem  Parteitag  im  nordrhein-west¬ 
fälischen  Dortmund,  die  durfte  er 
auch  nicht  mehr  halten. 
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Viktor  Juschtschenko  -  kam  am 

23.  Februar  1954  in  dem  ukraini¬ 
schen  Ort  Choruschjowka  zur 
Welt.  Er  zog  sich  im  Wahlkampf 
2004  eine  schwere  Dioxinvergif¬ 
tung  zu.  Wiener  Ärzte  stellten  eine 
lOOOfache  Menge  der  normalen 
Konzentration  des  Giftes  in  sei¬ 
nem  Blut  fest.  Er  selbst  und  seine 
Wahlkampfhelfer  vermuten  hinter 
der  Vergiftung  einen  Anschlag  sei¬ 
ner  politischen  Gegner  um  Ex- 
Präsident  Leonid  Kutschma. 


Leonid  Danlowitsch  Kutschma 

-  wurde  am  9.  August  1938  in 
Tschaikino  geboren.  Er  studierte 
Raketentechnik,  stieg  in  Manage¬ 
mentpositionen  auf  und  gehörte 
zur  kommunistischen  Elite.  Von 
1992  bis  1993  war  er  Premiermi¬ 
nister,  1999  bis  2004  Präsident 
der  Ukraine.  Seine  Amtszeit  end¬ 
ete  mit  der  Orangenen  Revolu¬ 
tion.  Aus  den  Präsidentschafts  - 
wählen  2004  ging  Viktor  Juscht¬ 
schenko  als  Sieger  hervor. 


Viktor  Janukowitsch  -  wurde 
am  9.  Juli  1950  im  Donezkgebiet 
geboren.  Der  ukrainische  Pre¬ 
mierminister  ist  erklärter  Feind 
von  Präsident  Juschtschenko.  Er 
gilt  als  Freund  von  Wladimir  Pu¬ 
tin  und  Ex-Premier  Kutschma. 
Der  gelernte  Autoschlosser  ist 
wegen  Raub  und  Körperverlet¬ 
zung  vorbestraft.  Nach  den  Parla¬ 
mentswahlen  2006  wurde  er  nach 
monatelangen  Koalitionsverhand¬ 
lungen  zum  zweiten  Mal  Premier¬ 
minister  der  Ukraine. 


Wladimir  und  Vitali  Klitschko  - 

Die  beiden  Profiboxer  engagierten 
sich  für  die  Orangene  Revolution. 
Am  26.  März  2006  trat  Vitali 
Klitschko  bei  der  Wahl  zum  Bür¬ 
germeister  der  Stadt  Kiew  an  und 
kandidierte  für  das  ukrainische 
Parlament.  Er  erreichte  29  Prozent 
der  Stimmen.  Er  wurde  am  19.  Ju¬ 
li  1971  in  Belowodsk  geboren. 


Julia  Timoschenko  -  ist  am  27. 

November  1960  in  Dnjeprope- 
trowsk  geboren.  Sie  studierte 
Wirtschaft  an  der  Dnjeprope- 
trowsker  Staatsuniversität  und  war 
unter  Juschtschenko  stellvertre¬ 
tende  Regierungschefin.  Sie  war 
Führerin  der  Orangenen  Revolu¬ 
tion.  Erklärte  Feinde  sind  Leonid 
Kutschma  und  Ex-Präsidialamt- 
schef  Medwedtschuk.  Im  Jahre 
2001  wurde  Timoschenko  wegen 
Betrugsverdacht  vorübergehend 
festgenommen.  Sie  ist  geschieden 
und  hat  eine  Tochter. 


Kiew  im  Chaos 

Unerbittlichkeit  der  Kontrahenten  könnte  zur  Spaltung  der  Ukraine  führen 


Von  M.  Rosenthal-Kappi 


Die  Regierung  der  Ukraine 
scheint  sich  eines  Erfolgs 
im  Kampf  gegen  den  eige¬ 
nen  Präsidenten  erfreuen  zu  kön¬ 
nen.  Dies  könnte  man  aus  der  Ent¬ 
scheidung  Viktor  Juschtschenkos 
schließen,  nach  langer  Zerreißpro¬ 
be  die  „Werchowa  Rada“  (das  Par¬ 
lament)  in  Kiew  aufzulösen  und 
Neuwahlen  anzuordnen.  Ob  es 
überhaupt  zu  Wahlen  kommen 
wird,  ist  indes  unklar,  denn  noch 
weigert  sich  die  Regierung,  die  fi¬ 
nanziellen  Mittel  für  diese  Neu¬ 
wahlen  bereitzustellen,  da  für  die¬ 
ses  Jahr  keine  Wahlfinanzierung 
im  Budget  vorgesehen  ist.  Hierü¬ 
ber  soll  das  Verfassungs¬ 
gericht  entscheiden; 
dieses  aber  ist  zur  Zeit 
nicht  beschlußfähig, 
weil  die  Hälfte  der  Rich¬ 
ter  sich  krank  gemeldet 
hat,  da  sie  sich  bedroht 
fühlte. 

Was  sich  wie  eine  Pos¬ 
se  liest,  ist  in  Kiew  Rea¬ 
lität.  Seit  der  Orangenen 
Revolution  gestaltet  sich 
die  politische  Situation 
der  Ukraine  äußerst  la¬ 
bil.  Dabei  stehen  sich 
Präsident  Viktor  Juscht¬ 
schenko,  der  mit  seiner 
Partei  „Unsere  Ukraine“ 
für  eine  Annäherung 
der  Ukraine  an  die  Eu¬ 
ropäische  Union  und  für 
eine  Natomitgliedschaft 
seines  Landes  steht,  und 
der  prorussische  Mini¬ 
sterpräsident  Viktor  Ja¬ 
nukowitsch  mit  seiner 
„Partei  der  Regionen“, 
der  aufgrund  seiner 
Freundschaft  mit  Putin 
einen  akzeptablen  Gas- 
preis  für  die  Ukraine  er¬ 
zielen  konnte,  unerbitt¬ 
lich  in  ihren  Positionen 
gegenüber. 

Als  dritte  wichtige 
Person  im  politischen 
Geschehen  der  Ukraine 
ist  Julia  Timoschenko, 
die  Frau  mit  dem  nach 
ukrainischer  Tradition 
um  den  Kopf  gewunde¬ 
nen  Zopf,  zu  nennen. 

Einst  treibende  Kraft 
der  Orangenen  Revolu¬ 
tion  sowie  Weggefährtin 
und  Mitstreiterin  des 
Präsidenten,  war  Timo¬ 
schenko  fast  ein  Jahr 
Premierministerin  und 
regierte  mit  Juscht¬ 
schenko.  Die  ihren  Na¬ 
men  tragende  Partei 
„Block  Julia  Timoschen¬ 
ko“  besitzt  seit  März 
2006  die  zweitstärkste 


Fraktion  im  Parlament.  Julia  Timo¬ 
schenko  selber  ist  mittlerweile 
Oppositionsführerin  und  schärfste 
Kritikerin  des  Präsidenten. 

Betrachtet  man  den  Werdegang 
der  politisch  Agierenden,  so  spie¬ 
gelt  sich  die  soziale  und  wirt¬ 
schaftliche  Realität  des  Landes 
nach  dem  Zerfall  der  Sowjetunion 
in  den  Personen  wider. 

Viktor  Juschtschenko,  der  pro¬ 
westliche  und  reformorientierte 
Politiker,  wuchs  in  einer  Akade¬ 
mikerfamilie  auf.  Er  studierte  am 
Finanztechnischen  Institut  und 
wurde  leitender  Angestellter  gro¬ 
ßer  Banken,  wie  der  Staatsbank 
Kiew  oder  der  Agroprombank. 
1997  erhielt  er  den  „Global  Finan- 
ce  Award“  der  besten  fünf  Bank¬ 


leute  weltweit.  Neben  zahlreichen 
Preisen  erhielt  er  Ehrenbürger¬ 
schaften  und  Ehrendoktorwürden, 
studierte  unter  anderem  in  den 
USA.  In  seiner  Position  als  Pre¬ 
mierminister  der  Ukraine 
(1999-2001)  setzte  er  sich  für 
marktwirtschaftliche  Reformen 
und  die  Bekämpfung  der  Korrup¬ 
tion  ein. 

Viktor  Janukowitsch  hingegen 
verkörpert  den  aus  einfachen  Ver¬ 
hältnissen  stammenden,  im  indu¬ 
striellen  Donezkgebiet  aufgewach¬ 
senen  Slawophilen  sowjetischer 
Prägung  mit  enger  Bindung  an 
Rußland,  dessen  Selbstverständnis 
ein  nationales  ist.  Seit  seinem 
Amtsantritt  als  Regierungschef  im 
Jahr  2006  war  das  politische  Ta¬ 


gesgeschehen  in  der  Ukraine  von 
einem  Machtkampf  zwischen  Re¬ 
gierung  und  Präsident  bestimmt. 

Julia  Timoschenko,  die  ebenfalls 
aus  einfachen  Verhältnissen  mit  ei¬ 
ner  alleinerziehenden  Mutter 
stammt,  schaffte  den  Sprung  ins 
politische  Metier  über  ein  Stu¬ 
dium  zur  Wirtschaftsingenieurin. 
Ihren  Aufstieg  konnte  sie  in  den 
90er  Jahren  verwirklichen.  Sie  be¬ 
gann  als  kleine  Unternehmerin, 
doch  schon  1995  wurde  sie  Chefin 
des  Energiekonzerns  EESU  (Ver¬ 
einte  Energiesysteme  der  Ukraine). 
Der  Block  Julia  Timoschenko  kann 
wie  die  deutsche  FDP,  zu  der  die 
Partei  enge  Beziehungen  hat,  als  li¬ 
berales  Gegengewicht  zu  den  bei¬ 
den  anderen  Blöcken  gesehen 
werden. 

Die  aktuelle  politische 
Lage  in  der  Ukraine  ist 
schwer  vorhersagbar. 
Änderungen  können 
von  einer  Minute  auf  die 
andere  eintreten.  Mit 
Verzögerungstaktiken 
wie  die  der  Finanzie¬ 
rung  und  Verfahrensfra¬ 
gen  versucht  Januko¬ 
witsch  eine  Neuwahl  zu 
verhindern.  Wenn  das 
Verfassungsgericht  eine 
Neuwahl  doch  zulassen 
sollte,  fordert  er  mit  der 
Neuwahl  des  Parlaments 
gleichzeitig  eine  Präsi¬ 
dentenwahl.  Zunächst 
will  er  Präsident  Juscht¬ 
schenko  an  den  Ver¬ 
handlungstisch  zurück¬ 
holen. 

Präsident  Juscht¬ 
schenko  sieht  bei  der 
gegenwärtigen  Regie¬ 
rung  jedoch  die  parla¬ 
mentarische  Demokratie 
in  Gefahr.  In  der  vergan¬ 
genen  Legislaturperiode 
kam  es  zu  460  Frak¬ 
tionswechseln  (bei  450 
Abgeordneten)  im  Parla¬ 
ment.  Dies  wird  erleich¬ 
tert  durch  das  geltende 
Verhältniswahlrecht,  bei 
dem  das  Mandat  an  die 
Partei  gebunden  ist.  De 
facto  wurden  so  die  Be¬ 
fugnisse  des  Präsidenten 
immer  mehr  einge¬ 
schränkt,  was  schließ¬ 
lich  zur  Auflösung  des 
Parlaments  führte. 

Beobachter  befürch¬ 
ten,  daß  -  wenn  die  Si¬ 
tuation  noch  weiter  an¬ 
geheizt  wird  -  Juscht¬ 
schenko  sich  entweder 
mit  Waffengewalt  durch¬ 
setzen  oder  es  zu  einer 
Abspaltung  einer  „Süd¬ 
ostukrainischen  Auto¬ 
nomen  Republik“  kom¬ 
men  könnte. 


Erst 

zusammen,  dann 
auseinander 

Die  Sowjetunion  wurde  am 
30.  Dezember  1922  nach 
dem  Niedergang  des  Russischen 
Reiches  und  der  Oktoberrevolu¬ 
tion  von  1917  als  Zusammen¬ 
schluß  der  Russischen  FSR  mit 
der  Ukrainischen  SSR,  der  Weiß¬ 
russischen  SSR  und  der  Trans¬ 
kaukasischen  SFSR  unter  Füh¬ 
rung  der  kommunistischen  Partei 
und  ihres  Führers  Wladimir  I.  Le¬ 
nin  gegründet.  1924,  im  Todesjahr 
Lenins,  wurden  Turkmenien  und 
Usbekistan,  1929  Tadschikistan 
annektiert  und  als  SSRs  in  die 
UdSSR  eingegliedert.  1940  und 
1941  folgte  die  Okkupation  der 
baltischen  Republiken  Estland, 
Lettland  und  Litauen  sowie  Mol¬ 
dawiens  und  Kareliens,  letzteres 
verlor  nach  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg  seinen  Status  als  eigene  Re¬ 
publik  jedoch  wieder.  Mit  dem 
Tod  Lenins  begann  die  von  Dikta¬ 
tur  und  Unterdrückung  geprägte 

Gründung  der 
Sowjetunion  und 
der  GUS 

Ära  Stalin.  Die  Ukraine  galt  als 
die  Kornkammer  der  Sowjet¬ 
union.  Unter  Stalin  kam  es  in  den 
30er  Jahren  zu  massenhaften  Ent¬ 
eignungen  von  Kulaken  und  zur 
Kollektivierung  der  Landwirt¬ 
schaft.  800  000  Kulaken  wurden 
inhaftiert,  Zehntausende  Ruß¬ 
landdeutsche  flohen.  Nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg,  aus  dem  die 
Sowjetunion  neben  den  USA, 
Frankreich  und  England  als  Sie¬ 
germacht  hervorging,  wurde  die 
Zeit  des  Kalten  Krieges  eingelei¬ 
tet.  Die  Sowjetunion  entwickelte 
sich  neben  den  USA  zur  zweiten 
militärischen  Supermacht.  Von 
1985  bis  1991  regierte  Partei-  und 
Staatschef  Michael  Gorbatschow 
das  Riesenreich.  Unter  ihm  wur¬ 
den  umfassende  Reformen  und 
eine  Öffnung  zur  Demokratie  ein¬ 
geleitet,  durch  die  auch  die  Re¬ 
formprozesse  im  sozialistischen 
Ostblock  vorangetrieben  wurden. 
Mit  dem  Niedergang  des  soziali¬ 
stischen  Lagers  destabilisierte 
sich  auch  in  der  Sowjetunion  die 
politische  Lage  zunehmend.  Im 
August  1991  kam  es  zu  einem 
Putschversuch  von  konservativen 
kommunistischen  Militärs,  der  je¬ 
doch  dank  des  Eingreifens  des 
Präsidenten  der  russischen  Teil¬ 
republik,  Boris  Jelzin,  erfolglos 
blieb.  Nach  der  Unabhängigkeits¬ 
erklärung  der  baltischen  Sowjet¬ 
republiken  löste  sich  im  Dezem¬ 
ber  1991  die  Sowjetunion  auf.  Die 
übrigen  ehemaligen  Sowjetrepu¬ 
bliken  traten  der  neugegründeten 
Gemeinschaft  Unabhängiger 
Staaten  (GUS)  bei. 


Als  die  Orangenen  noch  siegreich  waren 

Vor  über  drei  Jahren  setzten  sich  die  Proeuropäer  gegen  die  Prorussen  bei  den  Präsidentschaftswahlen  durch 


Von  Manuel  Ruoff 


Die  sogenannte  Orangene 
Revolution  ist  der  erfolg¬ 
reiche  Widerstand  des  Vol¬ 
kes  in  der  Ukraine  gegen  den  Ver¬ 
such  der  herrschenden  Nomenkla¬ 
tura,  deren  Kandidaten  für  das 
Präsidentenamt  mit  Hilfe  von 
Wahlfälschungen  durchzusetzen. 

Bei  den  ukrainischen  Präsident¬ 
schaftswahlen  des  Jahres  2004  wa¬ 
ren  beim  ersten  Wahlgang  von  den 
insgesamt  24  Kandidaten  laut  der 
offiziellen  Wahlkommission  der 
populäre,  prowestliche  Vorsitzende 
des  Oppositionsblocks  „Unsere 
Ukraine“,  Viktor  Juschtschenko, 
und  der  Kandidat  des  amtierenden 
Präsidenten,  der  prorussische  Mi¬ 


nisterpräsident  Viktor  Januko¬ 
witsch,  als  Bestplazierte  hervorge¬ 
gangen.  Da  keiner  von  ihnen  die 
absolute  Mehrheit  gewonnen  hatte, 
fanden  am  21.  November  Stich¬ 
wahlen  zwischen  den  beiden  statt. 
Drei  Tage  später  veröffentlichte  die 
Wahlkommission  das  amtliche 
Endergebnis  dieses  zweiten  Wahl¬ 
ganges.  Danach  hatte  Janukowitsch 
Juschtschenko  mit  49,42  zu  46,69 
Prozent  geschlagen.  Im  Gegensatz 
zu  den  Präsidenten  Rußlands  und 
anderer  ehemaliger  Sowjetrepubli¬ 
ken  erkannte  wie  die  EU,  die  USA 
und  die  OSZE  auch  die  ukraini¬ 
sche  Opposition  dieses  Wahlergeb¬ 
nis  nicht  an.  Zu  eklatant  waren  die 
Abweichungen  von  den  Umfra¬ 
geergebnissen  sowie  die  bereits 
vor  der  Wahlergebnisverkündung 


bekanntgewordenen  Unregelmä¬ 
ßigkeiten.  In  den  der  Wahl  folgen¬ 
den  Tagen  und  Wochen  gab  es  im 
ganzen  Land,  vor  allem  aber  in  der 
Hauptstadt,  Demonstrationen  und 
Proteste  der  Opposition.  Am 
23.  November  erklärte  sich  Juscht¬ 
schenko  vor  rund  250  000  in  Kiew 
versammelten  Sympathisanten 
zum  Wahlsieger.  Die  internationale 
Staatengemeinschaft  forderte  er 
auf,  ihn  als  solchen  anzuerkennen. 
Am  25.  November  schlug  sich  das 
Oberste  Gericht  der  Ukraine  inso¬ 
weit  auf  die  Seite  der  Opposition, 
als  es  auf  Antrag  Juschtschenkos 
die  Veröffentlichung  des  amtlichen 
Endergebnisses  untersagte.  Auch 
das  Parlament  ergriff  für  den  Op¬ 
positionskandidaten  Partei,  wenn 
es  am  27.  November  mehrheitlich 


zu  dem  Ergebnis  kam,  daß  das 
amtliche  Ergebnis  nicht  dem  Wäh¬ 
lerwillen  entspreche.  Am  Abend 
des  28.  November  drohte  der 
Machtkampf  zu  eskalieren  und 
blutig  zu  werden.  10  000  Unifor¬ 
mierte  des  Innenministeriums 
machten  sich  bereit,  den  Protest 
auf  dem  Unabhängigkeitsplatz  der 
Hauptstadt  niederzuschlagen.  Der 
Chef  des  Geheimdienstes  SBU 
konnte  dieses  jedoch  mit  der  Dro¬ 
hung  verhindern,  daß  im  Falle  ei¬ 
nes  Vorgehens  der  Innenministeri¬ 
umstruppen  gegen  die  Demon¬ 
stranten  sich  die  geheimdienstei¬ 
genen  Truppen  mit  regulären  Mili¬ 
täreinheiten  des  Verteidigungsmi¬ 
nisteriums  auf  die  Seite  der  Prote¬ 
stierenden  schlagen  würden.  Eine 
bewaffnete  Auseinandersetzung 


blieb  daraufhin  aus.  Am  3.  Dezem¬ 
ber  erklärte  das  Oberste  Gericht 
die  Stichwahl  für  ungültig  und  ord¬ 
nete  eine  Wiederholung  bis  zum 
26.  Dezember  an.  Nachdem  das 
Parlament  die  dafür  notwendige 
Gesetzesgrundlage  geschaffen  hat¬ 
te,  wurde  die  Stichwahl  an  eben  je¬ 
nem  zweiten  Weihnachtstag 
wiederholt.  Aus  ihr  ging  nun  auch 
offiziell  Juschtschenko  als  Sieger 
hervor.  Der  unterlegene  Januko¬ 
witsch  trat  als  Regierungschef  zu¬ 
rück,  und  am  23.  Januar  2005  fand 
im  ukrainischen  Parlament  die 
Einführung  des  Wahlsiegers  in  das 
Amt  des  Staatsoberhauptes  statt. 

Die  nach  dem  Erkennungszei¬ 
chen  der  Anhänger  Juschtschen¬ 
kos  benannte  Orangene  Revolu¬ 
tion  hatte  ihr  Ziel  erreicht. 
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J etzt  kommt  Kurt 

SPD -Chef  Beck  auf  Profilsuche 


Von  Mariano  Albrecht 


Die  SPD  hat  es  in  diesen  Tagen 
nicht  leicht,  während  sich 
die  Kanzlerin  auf  der 
Beliebtheitsskala  deutscher  Politiker 
mit  70  Prozentpunkten  im  Höhen¬ 
flug  befindet,  dümpeln  die  Koalitionsge¬ 
nossen  von  der  SPD  in  den  hinteren  Rei¬ 
hen.  Dort  findet  sich  auch  der  Mann,  der 
Angela  Merkel  beerben  will  und  der  vor 
hat,  im  Jahr  2009  Bundeskanzler  zu  wer¬ 
den:  Kurt  Beck,  SPD-Chef  und  Minister¬ 
präsident  von  Rheinland-Pfalz.  Seit  ei¬ 
nem  Jahr  an  der 
Spitze  der  deut¬ 
schen  Sozialde¬ 
mokraten,  tapst 
er  unbeholfen 
über  die  politi¬ 
sche  Berliner 
Bühne  und  sucht 
Themen  ... 

Damit  steht  er 
in  der  Riege  der 
SPD  -Ministerprä¬ 
sidenten  nicht  al¬ 
lein,  aber  die 
wollen  ja  auch 
nicht  Kanzler 
werden  und  ha¬ 
ben  auch  nicht 
mit  der  Neuprofi¬ 
lierung  einer  Par¬ 
tei  zu  tun,  der 
nicht  nur  die 
Wähler  weglau¬ 
fen,  sondern  der 
auch  das  Profil 
verwässert.  Klas¬ 
sische  sozialde¬ 
mokratische  The¬ 
men  werden  neu¬ 
erdings  von  der  CDU  besetzt,  und  Becks 
SPD  verprellt  Altlinke  und  den  von  der 
Schröderregierung  reformgebeutelten 
Kleinen  Mann. 

Beck  gilt  zwar  als  Parteiberuhiger, 
doch  ein  Jahr  nachdem  er  dem  Branden¬ 
burger  Matthias  Platzeck  als  Parteivorsit¬ 
zender  folgte,  ist  die  inhaltliche  SPD  kein 
Stück  weitergekommen. 

Kurt  Beck  will  Kanzler  werden,  und  er 
weiß  auch,  was  man  dazu  braucht:  „Die 
Kraft  und  die  Ausstrahlung,  um  mög¬ 
lichst  viel  Vertrauen  bei  den  Menschen 
zu  gewinnen.“  Dies  sagte  er  der  „Bild“- 
Zeitung. 

Nach  einer  Forsa-Umfrage  im  Auftrag 
des  „Stern“,  weiß  gerade  mal  jeder  dritte 
Deutsche,  daß  Beck  SPD-Chef  ist.  Ver¬ 
heerend  für  Beck  ist  wohl  auch,  daß  48 
Prozent  der  Befragten  Angela  Merkel  zur 
Kanzlerin  wählen  würden  und  nur  19 
Prozent  Beck.  Was  Beck  fehlt,  ist  ein  po¬ 
litisches  Gesicht,  ein  Profil  -  die  sozial¬ 
demokratische  Identität.  Da  hilft  ihm 
sein  rheinland-pfälzischer  Landesvater- 


Bonus  auch  nicht  aus  der  Klemme.  Als 
Ministerpräsident  regiert  Beck  als  direk¬ 
ter  Nachfolger  von  Rudolf  Scharping  mit 
absoluter  Mehrheit,  doch  auf  Bundes¬ 
ebene  schrillen  aus  den  eigenen  Reihen 
alles  andere  als  Jubelschreie  -  gefangen 
im  Mikrokosmos. 


Der  „Spiegel“  wollte  sogar  von  einem 
Zerwürfnis  zwischen  der  Grauen  Emi¬ 
nenz  der  SPD,  Vizekanzler  Müntefering, 
und  Beck  wissen.  Müntefering  greife  im¬ 
mer  wieder  in  Becks  Arbeit  ein  und 
traue  im  die  Führung  der  Partei  nicht  zu, 
ist  dem  Magazin  zu  entnehmen.  Aus 
SPD -Kreisen  wird  das  zwar  dementiert, 
doch  weit  hergeholt  scheinen  die  Mut¬ 
maßungen  nicht  zu  sein  und  -  der  Nach¬ 
geschmack  bleibt. 

Da  scheint  das  Motto  des  Jahrestages 
der  Wiedergründung  der  SPD  am  ver¬ 
gangenen  Wochenende,  60  Jahre  Seit’  an 
Seit’,  auch  nur  Makulatur.  Und  wenn 
Kurt  Beck  an  die  Einigkeit  der  Partei  ap¬ 
pelliert,  „Die  Menschen  haben  ein  Ge¬ 
spür  dafür,  daß  diejenigen,  die  nicht  ihre 
eigenen  Reihen  ordnen,  auch  nicht  die 
Reihen  der  Gesellschaft  ordnen  können“, 
dann  muß  man  ihm  zugestehen,  daß  er 
ausnahmsweise  mal  weiß,  wovon  er 
spricht. 

Der  gemütliche  Pfälzer  läßt  zwar  keine 
Gelegenheit  aus,  sich  bemerkbar  zu  ma¬ 


chen,  doch  scheint  ihm  in  Berlin  die 
Lobby  zu  fehlen.  In  den  wichtigen  Gre¬ 
mien  ist  Beck  nicht  vertreten.  Auch 
wenn  er  thematisch  gern  mal  in  fremden 
Ressorts  wildert,  kommen  dabei  meist 
nur  Peinlichkeiten  heraus,  die  entweder 
die  eigenen  Genossen  vergrämen  oder 


verpuffen.  Da  brachte  uns  Kurt  Beck  die 
Unterschichten-Debatte  und  empfahl 
kurz  darauf  Sozialhilfeempfängern: 
„Man  muß  nicht  alles  rausholen,  was 
geht.“  Den  Medien-Coup  schlechthin 
landete  Beck  im  Dezember  vergangenen 
Jahres  mit  der  Pöbelposse  um  den  Ar¬ 
beitslosen  Henrico  Frank.  Dieser  hatte 
Beck  auf  die  Situation  von  Hartz-IV- 
Empfängern  angesprochen.  Der  bärtige 
Pfälzer  schickte  ihn  ganz  volkstümlich 
mit  den  Worten  „Wenn  Sie  sich  waschen 
und  rasieren,  finden  Sie  auch  einen  Job. 
S’  Lebbe  iss  doch,  wie  ’s  iss“,  vom  Platz. 
Henrico  Frank  hat  auch  ohne  Becks  gu¬ 
ten  Ratschlag  wieder  einen  Job  bei  ei¬ 
nem  Radiosender  gefunden  und  schlägt 
nun  zurück:  Auf  Becks  schlechte  Umfra¬ 
geergebnisse  angesprochen,  lädt  Frank 
ihn  nun  zu  einer  Musikproduktion  und 
einem  Auftritt  in  einem  Musikvideo  ein, 
rasieren  müsse  er  sich  dazu  nicht,  meint 
Frank. 

Seine  Genossen  dürften  nun  schon 
wieder  zusammenzucken:  „Er  wird  doch 


nicht  etwa?  ...  Er  hat  doch  gerade  erst 
vor  Ostern, ...  in  Afghanistan.“  Auf  sei¬ 
ner  Profilsuche  ist  dem  SPD-Chef 
kein  Weg  zu  weit  und  so  machte  sich 
der  Mann  aus  Mainz  auf  an  den  Hin¬ 
dukusch  -  Truppenbesuch  bei  deut¬ 
schen  Soldaten. 

Kaum  auf  afghanischem  Boden  ver¬ 
suchte  Beck  sich  dann  in  Völkerverstän¬ 
digung,  berichtet  von  seinem  Besuch  in 
einer  afghanischen  Schule  und  brillierte 
mit  den  Worten:  „Ich  wünschte,  unsere 
Kinder  wären  so.“  Bitte  nicht ...  So  begibt 
er  sich  dann  auch  noch  in  außenpoliti¬ 
sche  Steinmeier-Gefilde  und  versucht 

sich  als  Frieden¬ 
stifter  für  Afgha¬ 
nistan.  Nicht  be¬ 
merkend,  daß  er 
sich  auf  vermintes 
Gelände  begibt, 
regt  Beck  eine 
Neuauflage  der 
Petersberger  Af¬ 
ghanistan  Konfe¬ 
renz  an  und 
schlägt  vor,  mode¬ 
rate  Taliban-Ver¬ 
treter  an  den  Run¬ 
den  Tisch  zu  bit¬ 
ten.  Kopfschütteln 
und  Empörung 
vom  afghanischen 
Außenminister 
Rangin  Dadfar 
Spanta,  der  Beck 
in  der  ARD  scharf 
angreift.  Es  gebe 
keine  „moderaten 
Taliban“.  So  eine 
Klassifizierung  sei 
„eine  Erfindung 
von  denjenigen, 
die  von  Afghani¬ 
stan  keine  Ahnung  haben“.  Treffer  ver¬ 
senkt. 

Bis  zur  offiziellen  Bekanntgabe  des 
SPD -Kanzlerkandidaten  geht  noch  ein 
Jahr  ins  Land.  Selbst  hinter  den  CDU- 
zweiten  nach  Angela  Merkel  ist  Kurt 
Beck  nicht  wahrzunehmen.  Die  sich  neu 
formierende  „Linke“,  mit  dem  Rhetori¬ 
ker-Doppelgespann  Gysi-Lafontaine,  flir¬ 
tet  mit  den  Gewerkschaften  und  wird 
von  denen  auch  noch  „gebauchpinselt“  - 
das  tut  weh. 

Nach  einer  eigenen  Analyse  aus  dem 
Oktober  vergangenen  Jahres  hat  die  SPD 
seit  1990  fast  37  Prozent  ihrer  Mitglieder 
verloren  -  derzeit  hat  die  SPD  594  297 
Mitglieder  (31.  März  2007). 

Auch  hier  Bodenverlust  und  verbrann¬ 
te  Erde.  Die  Luft  wird  also  dünn  für  Kurt 
Beck  und  die  SPD.  Ob  er  es  sich  leisten 
kann,  an  seiner  Äußerung  festzuhalten, 
er  sei  „unter  der  Bedingung  nach  Berlin 
gegangen“,  um  „...  ein  Stück  Freiheit  über 
die  Kabinettsdisziplin  hinaus“,  zu  haben, 
bleibt  zu  bezweifeln. 


Uns  geht’s 

gut? 

Ist  das  nicht  schön?  Mit  Deutschland  geht’s 
aufwärts:  Die  Konjunktur  brummt,  und  die 
Arbeitslosenzahlen  gehen  zurück.  Wenn 
die  Sache  mit  dem  Spargel  nicht  wäre!  In  Ber¬ 
lin  hört  man  im  Regierungsviertel  verdächtige 
Geräusche,  die  dem  dauerndem  Schulterklop¬ 
fen  der  Politiker  entspringen,  während  sie  auf 
einer  Wolke  der  Selbstbeweihräucherung  da¬ 
hin  schweben. 

Alle  sind  zufrieden!  Alle?  Nein,  eine  kleine 
Schar  nicht  an  der  Regierungskoalition  beteilig¬ 
ter  Politiker  beruft  sich  auf  ihr  Recht  des  Bes¬ 
serwissens.  Vorne  an,  die  Grünen,  die  die  ei¬ 
gentlichen  Schöpfer  dieses  Aufschwungs  seien. 
Die  Politiker  der  FDP  treibt  es  vor  jede  Kamera 
-  ja,  man  munkelt  sogar,  daß  schon  japanische 
Touristen  von  mitteilungsbedürftigen  FDP-Po- 
litkern  belästigt  wurden  -  um  dort  zu  verkün¬ 
den:  „Mit  uns  wäre  alles  noch  viel  besser!“  Und 
ein  politisch  verwirrter  Lafontaine  stolpert 
durch  Berlin  und  murmelt  die  ganze  Zeit  etwas 
von  einem  Facharbeiter  und  dessen  Einkom¬ 
men.  Während  eine  Studie  der  Deutschen  Bank 
besagt:  Deutschland  fällt  im  weltweiten  Wohl¬ 
standsvergleich  weiter  zurück  -  aber  elfter  von 
15,  das  ist  doch  was! 

Ja,  uns  geht’s  wirklich  besser!  Wenn  diese  Sa¬ 
che  mit  dem  Spargel  nicht  wäre.  Nur  noch  4,1 
Millionen  Erwerbslose  (Erwerbslos,  das  hört 
sich  auch  viel  netter  an  als  arbeitslos  -  arbeits¬ 
los  klingt  so  endgültig),  und  da  so  viele  Deut¬ 
sche  in  Lohn  und  Brot  sind,  hat  man  spontan 
die  Rente  mit  67  beschlossen.  Schließlich  soll 
doch  jeder  den  Spaß  seiner  Vollbeschäftigung 
genießen  -  solange  es  geht.  Und  selbst  die  pol¬ 
nischen  Feldarbeiter,  die  jedes  Jahr  zur  Ernte 
nach  Deutschland  einreisen,  haben  bemerkt, 
daß  es  uns  besser  geht  -  und  bleiben  weg. 
Grund,  sie  verdienen  auf  deutschen  Felder  ein¬ 
fach  zu  wenig.  Die  Nachbarländer  sind  nicht  so 
knickrig,  bekommen  sie  hierzulande  doch  nur 
zwischen  fünf  und  sechs  Euro  die  Stunde. 

Die  deutschen  Hartz-IV -Empfänger  sind 
nicht  so  wählerisch  und  haben  prompt  reagiert. 
Waren  es  2006  knapp  6000  Freiwillige,  die  sich 
für  die  Ernte  bei  der  Arge  meldeten,  erwarten 
Fachleute  für  dieses  Jahr  eine  höhere  Quote.  Ja, 
uns  geht  es  besser,  wenn  Hartz- IV- Empfänger 
freiwillig  aufs  Feld  gehen,  muß  es  diesem  Land 
einfach  besser  gehen.  Und  wer  weiß?  Nachdem 
Deutschland  jahrelang,  steuerlich  gefördert, 
Arbeitsplätze  exportiert  hat,  bieten  sich  dem 
Exportweltmeister  hier  ganz  neue  Erwerbsfel¬ 
der.  Vielleicht  werden  in  Zukunft  Arbeitskräfte 
exportiert?  Aber  solange  das  noch  nicht  so  ist, 
werden  die  deutschen  Spargelbauern  weiterhin 
befürchten  müssen,  aufgrund  mangelnder  Ar¬ 
beitskräfte,  ihren  Spargel  nicht  ernten  zu  kön¬ 
nen.  Ist  das  nicht  schön?  Florian  Möbius 


Ost-Deutsch  (11): 

Autobahn 

Von  Wolf  Oschlies 


Vielleicht  schaffen  sie  es  ja, 
meine  (erfahrungsgesättigte) 
Abneigung  gegen  russische  Fern¬ 
straßen  zu  mildern  -  die  neuen 
„avtobany“,  die  derzeit  in  Rußland 
und  Nachbarländern  gebaut  wer¬ 
den.  Im  Februar  2007  Unterzeich¬ 
neten  die  Verkehrsminister  Ruß¬ 
lands  und  der  Ukraine  das  ge¬ 
meinsame  Vorhaben  einer  Auto¬ 
bahn  Kiew-Moskau.  Und  die  Me¬ 
dien  beider  Länder  staunten: 
„Stroitelstvo  avtobana“  (russisch) 
oder  „budjvnictvo  avtobanu“ 
(ukrainisch),  also  unverkennbar 
deutsch  der  „Autobahnbau“,  soll 
schon  2010  abgeschlossen  sein. 

Der  deutsche  Technik- Professor 
Robert  Otzen  würde  sich  freuen, 
denn  er  prägte  1929  den  Begriff 
„Autobahn“  -  zuerst  nur  für  die 
Berliner  „Automobil-Verkehrs¬ 
und  Übungsstraße“,  die  AVUS. 
Weitere  Autobahnen  folgten 
1932,  so  daß  Hitler  1933  nur  fer¬ 
tige  Pläne  aus  der  Schublade  hol¬ 
te,  als  er  seine  „Reichsautobah¬ 
nen“,  die  „Straßen  des  Führers“, 
bauen  ließ.  Im  Grund  waren  es 
„Otzens  Straßen“,  den  dazu  die 
genialen  Plänen  des  Italieners 
Piero  Puricelli  angeregt  hatten. 

Jetzt  übernehmen  also  die  Rus¬ 
sen  die  Stafette  -  wunderbar! 


Sprachlich  haben  sie  sich  seit 
Jahren  an  die  Aufgabe  herangeta¬ 
stet:  Seit  April  2002  arbeitet  in 
Vöronesh  das  Straßenbau-Unter¬ 
nehmen  „Avtoban“,  kurz  danach 
startete  in  Moskau  die  Firma  „Av¬ 
toban“  mit  dem  Slogan  „My  stro- 
im  dorogi  v  buduschtschee“  (Wir 
bauen  Straßen  in  die  Zukunft).  In 
Ekaterinburg  steht  die  russische 
Zentrale  von  General  Motors, 
auch  „Avtoban“  benannt:  Auto¬ 
fahrer,  redet  deutsch,  damit  Rus¬ 
sen  euch  verstehen! 

Schon  streckt  sich  über  235 
Kilometer  die  „avtoban“ 
Kiew-Odessa:  29  Brücken,  22 
Millionen  Kubikmeter  Erde  be¬ 
wegt  und  1,2  Millionen  Tonnen 
Asphalt  verlegt.  „Welcher  Russe 
liebt  nicht  schnelle  Fahrt“,  sagt 
ein  russisches  Sprichwort,  aber 
die  maximal  erlaubten  140  km/h 
sind  auch  kein  „nitschewo“! 

Geplant  ist  eine  weitere  „avto¬ 
ban“  als  Teilstück  des  europäi¬ 
schen  Verkehrskorridors  IX  von 
Finnland  über  Rußland,  Ukraine, 
Moldawien,  Rumänien  und  Bul¬ 
garien  bis  nach  Griechenland. 
Viele  Konfliktgebiete  liegen  auf 
diesem  Weg  -  möge  der  höchste 
Lenker  Frieden  über  die  „avto¬ 
bany“  einziehen  lassen! 


Haider  wird  ausgesperrt 

Der  Bremer  Wahlkampf  verläuft  unspektakulär  ...  wenn  da  nicht  »Bremen  muß  leben«  wäre 


Von  Markus  Schleusener 


Der  Bremer  Bürgerschafts¬ 
wahlkampf  ist  todlangwei¬ 
lig.  An  den  Machtverhält¬ 
nissen  an  der  Weser  wird  sich 
nichts  Grundlegendes  ändern, 
darin  stimmen  die  meisten  Beob¬ 
achter  überein.  Für  die  „Welt“  ist 
deswegen  die  einzige  interessante 
Frage,  ob  die  neue  Partei  von  Joa¬ 
chim  Siegerist  in  die  Bürgerschaft 
einziehen  kann  -  oder  nicht.  Sie 
sei  „die  große  Unbekannte“,  stand 
am  letzten  Wochenende  in  der  Ta¬ 
geszeitung  zu  lesen. 

Joachim  Siegerist  ist  sauer:  „Für 
uns  sind  die  Meinungsfreiheit  und 
die  Versammlungsfreiheit  offen¬ 
sichtlich  außer  Kraft  gesetzt.“  Sei¬ 
ne  Anzeigen  werden  in  keiner 
Zeitung  veröffent¬ 
licht,  und  er  be¬ 
kommt  auch  kei¬ 
ne  Räume  für 
Veranstaltungen 
mehr. 

Zunächst  fanden  die  Zu¬ 
sammenkünfte  der  neuen  Partei 
im  Designer-Hotel  „Überfluß“ 
statt.  Eine  geplante  Veranstaltung 
Anfang  Oktober  wurde  aber  kurz¬ 
fristig  abgesagt,  Siegerist  mußte 
ins  nahegelegene  „Hilton“  auswei¬ 


chen.  Der  Geschäftsführer  des 
Überfluß  wurde  von  den  Inhabern 
kurzerhand  gefeuert,  weil  er  es  ge¬ 
wagt  hatte,  „Bremen  muß  leben“ 
Räume  zu  vermieten. 

Das  Bremer  „Hilton“  beherberg¬ 
te  die  neue  Gruppe  aber  auch  nur 
einmal  und  ging  dann  auf  Distanz. 
Inzwischen  kann  Siegerist  nicht 
mal  in  einem  „Ibis“-Hotel,  einer 
Billig-Hotelkette,  eine  Tagung 
durchführen.  Selbst  hier  kam  das 
Personal  nach  einer  Tagung  und 
teilte  mit:  „Es  tut  uns  leid,  wir  ha¬ 
ben  Anweisung,  nicht  mehr  an  Sie 
zu  vermieten.“ 

Nicht  anders  erging  es  ihm  in 
Bremerhaven,  wo  er  sich  zum  Bei¬ 
spiel  mit  den  Betreibern  der  „Seu- 
te  Deern“,  einem  Restaurantschiff 
im  Hafen,  einig  war.  Bis  er  die  Kar¬ 
ten  auf  den  Tisch  legte,  und  mit¬ 
teilte,  daß  er  eine 
Wahlkampfveran¬ 
staltung  für  „Bre¬ 
men  muß  leben“ 
an  Bord  des 
Schiffes  durchzu¬ 
führen  plane.  Sofort  war  das  Ge¬ 
spräch  beendet. 

Also  versuchte  Siegerist,  das 
Bremer  Rathaus  anzumieten. 
Immerhin  tagte  dort  im  Januar 
erst  die  SPD-Bundestagsfraktion, 
dann  die  Genossen  von  der  Links- 


Keine  Anzeigen 
angenommen 


partei.  Beide  Parteien  haben  diese 
Fraktionskonferenzen  öffentlich¬ 
keitswirksam  genutzt,  um  den 
Wahlkampf  einzuleiten.  Petra  Pau 
von  der  PDS  schreibt  sogar  auf  ih¬ 
rer  Internetseite,  _ 

daß  der  Wahl¬ 
kampf  bei  diesem 
Termin  im  Bre¬ 
mer  Rathaus  ge¬ 
plant  worden  sei. 


übrig,  als  in  eine  andere  Stadt  aus¬ 
zuweichen.“  Schlecht  für  seinen 
Wahlkampf,  aber  auch  kein  Ruh¬ 
mesblatt  für  den  Stand  der  Demo¬ 
kratie  in  Deutschland. 

_  Auch  wegen 

m  ,  .  i  Personenschutz 

Tagungsorte  sind  mußte  er  sich 
nicht  zu  bekommen  Jetzt  Gedanken 

machen.  Der 
Kärntner  Landes- 


Nur:  Wenn  Joachim  Siegerist 
versucht,  die  Rathausräume  für  ei¬ 
ne  Vortragsveranstaltung  mit  300 
Personen  anzumieten,  dann  gelten 
andere  Maßstäbe.  Flugs  änderte 
der  Bremer  Senat  seine  Vergabe¬ 
richtlinie  -  und  Siegerist  bleibt 
draußen.  Inzwischen  haben  Bre¬ 
mer  Gerichte  das  bestätigt. 

Und  das,  obwohl  Siegerist  als 
Gastredner  bei  seiner  für  Freitag 
geplanten  Kundgebung  immerhin 
jemanden  vorzuweisen  hat,  der  in 
Deutschland  einem  Ministerpräsi¬ 
denten  gleichgestellt  ist:  Jörg  Hai¬ 
der.  Der  Kärntner  Landeshaupt¬ 
mann  soll  die  Hauptrede  auf  der 
Kundgebung  im  Bremer  Wahl¬ 
kampf  halten. 

Aber  er  wird  dies  vermutlich  in 
Hamburg  tun  müssen.  Joachim 
Siegerist  sagt:  „Wenn  wir  in  Bre¬ 
men  nicht  tagen  dürfen,  dann 
bleibt  uns  gar  nichts  anderes 


hauptmann  reist  zu  solchen  An¬ 
lässen  gewöhnlich  ohne  Personen¬ 
schutz,  doch  diesmal  dürften  statt 
Bürgermeister  Jens  Böhrnsen 
(SPD)  und  einem  roten  Teppich 
500  linksextremistische  Krawall¬ 
macher  am  Flughafen  auf  den 
Österreicher  warten. 

Beim  letzten  Mal  hat  Siegerist 
die  militante  Antifa  mit  einem 
Trick  ans  falsche  Ende  der  Stadt 
gelockt.  Ob  das  erneut  klappt,  ist 
ungewiß.  Mit  denen  ist  nicht  zu 
spaßen.  Im  Oktober  veröffentlich¬ 
ten  diese  Antifaschisten  bereits 
einen  klaren  Aufruf  zur  Anwen¬ 
dung  nackter  Gewalt:  „Macht  sie 
platt“,  wird  darin  gefordert.  Sie¬ 
gerist  hat  die  Autoren  angezeigt. 
Diese  Woche  hat  er  Post  von  der 
Staatsanwaltschaft  bekommen, 
die  ihn  nicht  weiter  gewundert 
hat:  Das  Verfahren  wurde  einge¬ 
stellt. 
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Iran  und  Rußland  spielen  auf  Zeit 

Die  Bildung  eines  Gaskartells  ähnlich  der  OPEC  ist  sehr  wahrscheinlich 


MELDUNGEN 

Enteignungen: 
Beschwerde 
an  die  UN 

Frankenstein  -  Mit  einer  Be¬ 
schwerde  an  den  Menschenrechts¬ 
ausschuß  der  UN  in  Genf  wollen 
entschädigungslos  Enteignete  ver¬ 
suchen,  doch  noch  zu  ihrem  Recht 
zu  kommen.  Beschwerdeführer 
sind  zum  einen  Neubauern  oder 
deren  Erben,  die  ihr  Land  zu  DDR- 
Zeiten  ohne  Entschädigung  verlo¬ 
ren  hatten.  Zum  anderen  hoffen 
Menschen  auf  die  Unterstützung 
der  UN,  die  von  den  Behörden  auf¬ 
grund  der  Gesetzgebung  der 
Bundesrepublik  Deutschland 
gleichfalls  ohne  Entschädigung 
enteignet  worden  sind.  Über  beide 
Beschwerdeverfahren  informiert 
Rechtsanwalt  Thomas  Gertner  am 
1.  Mai,  15  Uhr,  in  der  Gaststätte 
„Räuberschänke“  in  09569  Fran¬ 
kenstein,  An  der  Räuberschänke 
25  (Informationen  bei  Hildegard 
Otto,  Telefon  03  72  07  /  5  30  93). 

US-Heuschrecken 

übernehmen 

Wien  -  Bei  der  vormaligen  Ge¬ 
werkschaftsbank  Bawag,  die  nun 
vom  US-„Heuschrecken-Fonds“ 
Cerberus  kontrolliert  wird,  macht 
sich  der  Eigentümerwechsel  erst¬ 
mals  nach  außen  bemerkbar:  Rund 
100  Personen  kubanischer  Her¬ 
kunft  -  zum  Teil  österreichische 
Staatsbürger  -  wurden  von  der 
Kündigung  ihrer  Konten  benach¬ 
richtigt.  Begründet  wird  die  Maß¬ 
nahme  mit  den  US-Boykott-Be- 
stimmungen  gegen  Kuba.  Wie  der 
noch  vom  ÖGB  eingesetzte  Bawag- 
Generaldirektor  Novotny  in  einem 
ORF-Interview  einräumen  mußte, 
werden  auch  die  Beziehungen  der 
Bawag  zum  Iran  „abgebaut“.  RGK 


Von  M.  Rosenthal-Kappi 


Offiziell  handelte  es  sich  bei 
dem  Treffen  des  „Forums 
der  Gas  exportierenden 
Länder“  (GECF)  in  Doha,  der 
Hauptstadt  Katars,  um  eine 
Zusammenkunft,  bei  der 
über  eine  bessere  Koordinie¬ 
rung  der  Zusammenarbeit 
der  Gasförderstaaten  beraten 
werden  sollte.  Ziel  sei  die 
Bildung  eines  stabilen  und 
transparenten  Marktes  sowie 
die  Förderung  des  Dialogs 
zwischen  Produzenten  und 
Abnehmern. 

Ein  weiteres  Thema  war 
das  Vorhaben,  einen  Gas- 
Börsenhandel  für  Flüssiggas 
zu  entwickeln.  Hierfür  soll  in 
den  kommenden  Jahren  der 
Marktanteil  von  Flüssiggas 
von  derzeit  25  Prozent  auf 
55  gesteigert  werden.  Gas 
könnte  so  frei  an  der  Börse 
gehandelt  werden,  der  Gas¬ 
markt  würde  ähnlich  global 
wie  der  Ölmarkt  ausgerichtet 
werden. 

Befürchtungen,  vor  allem 
amerikanischen,  daß  das 
Treffen  des  „Forums  der  Gas 
exportierenden  Länder“  der 
Bildung  eines  Gaskartells 
nach  dem  Vorbild  der  OPEC 
und  in  der  Folge  einer  Preis¬ 
absprache  mit  zukünftig  dra¬ 
stisch  erhöhten  Gaspreisen 
dienen  sollte,  begegneten  die 
versammelten  Vertreter  der 
Gasförderstaaten  mit  Dementis. 
Dennoch  sickerte  durch,  daß  eini¬ 
ge  Staaten  die  Gründung  einer  Art 
Gas-OPEC  begrüßen  würden  oder 
zumindest  in  Betracht  ziehen.  Für 
ein  Gaskartell  sprachen  sich  la¬ 
teinamerikanische  Länder  wie  Ar¬ 
gentinien,  Bolivien  und  Venezuela 


aus.  Während  Irans  geistlicher 
Führer  Ayatollah  Ali  Khamenei 
zuvor  bei  einem  Treffen  mit  dem 
russischen  Verteidigungsminister 
Igor  Iwanow  die  Bildung  eines 
Gaskartells  ausdrücklich  angeregt 
hatte,  warnte  Energieminister 


Hossein  Kasempur  Ardebili  auf 
dem  Treffen  von  Doha  vor  einem 
OPEC-Pendant.  Dagegen  sprach 
sich  auch  der  russische  Energie¬ 
minister  Viktor  Christenko  aus, 
der  schon  vorher  erklärt  hatte, 
Rußland  werde  in  Doha  keinerlei 
Verträge  unterzeichnen. 


Dies  bedeutet  jedoch  keines¬ 
wegs  das  „Aus“  für  ein  Gaskartell. 
Folgt  man  der  Einschätzung  der 
Nachrichtenagentur  „Rosbalt“  in 
St.  Petersburg,  laufen  hinter  den 
Kulissen  die  Verteilungskämpfe 
schon  auf  Hochtouren.  Der  Iran 


und  Rußland  unterstützen  die 
Idee  des  Gasbündnisses,  sie  benö¬ 
tigen  lediglich  Zeit,  um  ihre  Ein¬ 
flußsphären  bereits  im  Vorfeld 
ausbauen  zu  können.  Dabei  spielt 
nicht  einmal  der  Gaspreis  die 
Hauptrolle,  sondern  die  geogra¬ 
phische  Neuaufteilung  der  Welt¬ 


gaskarte  unter  den  Lieferstaaten 
des  „blauen  Brennstoffs“. 

Heute  gelangt  Gas  auf  zwei  Ar¬ 
ten  zum  Verbraucher,  entweder 
als  Erdgas  durch  die  Pipeline  oder 
als  Flüssiggas  in  Tanks.  Um  ein  ko¬ 
ordiniertes  Liefersystem  aller  Gas¬ 


exporteure  zu  schaffen,  bedarf  es 
neuer  Technologien,  des  Baus 
neuer  Pipelines  sowie  neuer  För¬ 
deranlagen  für  Flüssiggas.  Das 
würde  Jahre  dauern. 

Zur  Zeit  hält  Rußland  eine  der 
gewinnbringendsten  Positionen 
auf  dem  Gasmarkt,  zum  einen 


wegen  seiner  Ressourcen,  zum  an¬ 
deren  wegen  des  geographischen 
Standortvorteils  mit  kurzen 
Wegen  zu  den  Abnehmern  in  Eu¬ 
ropa,  Japan  und  Korea.  Diesen 
Vorteil  gilt  es  zu  verteidigen.  Ruß¬ 
land  baut  bereits  neue  Gasleitun¬ 
gen  nach  Japan,  weitere  nach 
Korea  sind  in  Planung. 

In  Konkurrenz  zum  russi¬ 
schen  Erdgas  stehen  die  Flüs¬ 
siggasexporte  Katars,  Alge¬ 
riens  und  Irans.  Die  größten 
Abnehmer  von  Flüssiggas 
sind  neben  Japan  die  USA. 

Sollten  die  Verhandlungen 
der  gasexportierenden  Staa¬ 
ten  bald  zu  einem  Konsens 
führen,  könnte  die  Entschei¬ 
dung  über  das  Gaskartell 
noch  in  diesem  Jahr  fallen. 

Für  die  Gas  exp  orteure  hät¬ 
te  der  Zusammenschluß  den 
Vorteil,  daß  sie  sich  Lieferwe¬ 
ge  und  Unterhaltskosten  tei¬ 
len  könnten,  und  nicht  mehr 
so  immense  Anstrengungen 
vonnöten  wären,  um  unter¬ 
einander  zu  konkurrieren. 
Das  Nachsehen  haben  erfah¬ 
rungsgemäß  die  Konsumen¬ 
ten,  die  mit  höheren  Preisen 
und  der  Abhängigkeit  von  ei¬ 
nem  Monopol  rechnen  müs¬ 
sen. 

Es  ist  nicht  auszuschließen, 
daß  die  Verteilung  von  Ener¬ 
gie  nicht  mehr  bedarfsgerecht 
funktioniert,  sondern  ver¬ 
mehrt  als  politisches  Instru¬ 
ment  mißbraucht  wird.  Ruß¬ 
land  hat  schon  einmal  im  Fall 
Ukraine  vorgeführt,  wie  so  etwas 
aussieht,  und  bereits  angekündigt, 
wegen  bestehender  Gasschulden 
in  Höhe  von  600  Millionen  Dollar 
Druck  auf  die  Ukraine  ausüben  zu 
wollen,  wenn  die  derzeitige  Regie¬ 
rungskrise  nicht  im  Sinne  Mo¬ 
skaus  gelöst  wird. 


Bald  neue  Freunde?  Der  russische  Energieminister  Christenko  (4.v.l.)  bei  Verhandlungen  in  Doha.  Foto:  pa 


Bestechlich  oder  blöd? 

Österreich  entdeckt  »Unregelmäßigkeiten«  beim  Eurofighter-Kauf 


Spanien  mahnt  Polen  an 

Rotspanien-Kämpfer  von  Kaczynski-Regierung  diskriminiert? 


Von  R.  G.  Kerschhofer 


Der  im  Oktober  2006  (nach 
den  Wahlen,  aber  vor  Bil¬ 
dung  der  rot-schwarzen 
Koalition)  von  SPÖ,  FPÖ  und  Grü¬ 
nen  beschlossene  parlamentari¬ 
sche  Eurofighter-Ausschuß  förder¬ 
te  mitÜer weile  einiges  ans  Tages¬ 
licht,  was  den  Kaufentscheid  und 
die  Abwicklung  in 
ein  denkbar 

schlechtes  Licht 
rückt.  Noch  läßt 
sich  nicht  mit  Si¬ 
cherheit  sagen, 
was  davon  nur  Di¬ 
lettantismus  ist 
und  was  Vertrags - 
rechtliche  oder  gar 
strafrechtliche 
Konsequenzen  ha¬ 
ben  wird.  Der  Ein¬ 
druck,  der  durch 
Berichterstattung 
und  politische 
Kontroversen  ent¬ 
stand,  ist  jedenfalls 
verheerend. 

Der  Beschluß  zum  Ankauf  von 
24  Maschinen  des  Typs  Eurofighter 
war  Mitte  2002  von  der  ersten 
schwarz-blauen  Koalition  getroffen 
worden.  Noch  im  Sommer  2002  - 
nach  dem  Hochwasser  -  wurde  auf 
18  Stück  reduziert.  Die  Beschaf¬ 
fung  eines  Nachfolgemodells  für 
die  veralteten  schwedischen  Dra- 
ken-Abfangjäger  war  schon  von 
den  früheren  rot-schwarzen  Regie¬ 
rungen  verschleppt  worden,  und 
die  Eurofighter-Entscheidung  war 
dann  erst  recht  unpopulär.  Für 
SPÖ  und  Grüne  sowieso.  Aber  dar¬ 
über  hinaus,  weil  das  teuerste  Mo¬ 


dell  gewählt  wurde.  Und  im 
Bundesheer,  weil  angesichts  des 
notorisch  zu  kleineren  Militär- 
Budgets  noch  weniger  „für  den 
Rest“  übrigbleibt. 

Von  den  bekannt  gewordenen 
„Unregelmäßigkeiten“  fällt  wohl 
das  meiste  unter  „Lobbying“  oder 
„Sponsoring“  und  gehört  an  sich 
zu  geschäftlichen  Gepflogenheiten. 
Unschön  nur,  wenn  die  Begünstig¬ 


ten  Staatsdiener  sind  -  wie  etwa 
wenn  bei  einem  Golf-Turnier  für 
Stabsoffiziere  ein  Buffet  für  1400 
Euro  gespendet  wird.  Ob  mit  sol¬ 
chen  Aktionen  Entscheidungen 
beeinflußt  wurden  oder  nur  das 
Klima  für  die  Zusammenarbeit, 
wird  sich  kaum  eruieren  lassen. 
Nicht  untersucht  wurde  übrigens, 
was  die  anderen  Anbieter  in  dieser 
Hinsicht  taten. 

Fatal  erscheint  hingegen  der  Fall 
des  suspendierten  Befehlshabers 
der  Luftstreitkräfte  Generalmajor 
Wolf:  Ein  von  EADS  beauftragte 
Lobbyist  zahlte  an  die  (schwä- 


chelnde)  Werbeagentur  von  des¬ 
sen  Gattin  87600  Euro  -  als  „Dar¬ 
lehen“.  Wolf  war  Prokurist  der  Fir¬ 
ma  -  und  an  der  Typenwahl  betei¬ 
ligt. 

Weitaus  höhere  Beträge  gingen 
an  mehrere  andere  Agenturen.  Die 
dabei  verrechneten  Honorare  sind 
zum  Teil  maßlos  überhöht,  und  in 
anderen  Fällen  ist  zweifelhaft,  ob 
überhaupt  Gegenleistungen  er¬ 
bracht  wurden. 
„Geschäftsgeheim¬ 
nis“!  Der  Verdacht 
der  Parteienfinan¬ 
zierung  hängt  im 
Raum.  Beträchtli¬ 
che  Zahlungen 
flössen  übrigens 
auch  an  den  Fuß¬ 
ballverein  Rapid 
Wien,  dessen  Prä¬ 
sident  ein  früherer 
SPÖ -Finanzmini¬ 
ster  ist. 

Die  weitere  Vor¬ 
gehensweise  der 
Regierung  wird 
von  einem  Rechts¬ 
gutachten  abhän- 
gen.  Die  Grünen  verkünden  be¬ 
reits,  der  Vertrag  sei  ungültig,  was 
wohl  auch  dem  Verteidigungsmi¬ 
nister,  vormals  SPÖ-Bundesge- 
schäftsführer  und  Zivildienstlei¬ 
stender,  am  liebsten  wäre.  Die 
ÖVP  sieht  vorerst  keinen  Grund 
zur  Vertragsauflösung.  Und 
Bundeskanzler  Gusenbauer 
scheint  eine  Reduktion  der  Stück¬ 
zahl  anzusteuern.  Diesbezüglich 
dürfte  es  bereits  Gespräche  geben, 
denn  für  beide  Seiten  wäre  ein 
jahrelanger  und  sündhaftteurer 
Rechtsstreit  die  denkbar  schlech¬ 
teste  Lösung. 


Von  Joachim  G.  Görlich 


Von  ihren  guten  Kontakten 
zur  sozialistischen  Regie¬ 
rung  in  Spanien  haben  die 
polnischen  Rotspanien-Kämpfer 
Gebrauch  gemacht.  Der  Grund: 
Die  polnische  Kazcinsky-Regie- 
rung  hat  die  Renten  aller  Funktio¬ 
näre  des  ehemaligen  Sicherheits¬ 
apparats,  in  dem  viele  frühere 
Rotspanien-Kämpfer  tätig  waren, 
von  4000  Zloty  (1000  Euro)  auf 
ein  Durchschnittsminimum  von 
600  Zloty  (150  Euro)  reduziert 
und  damit  an  das  durchschnittli¬ 
che  Rentenniveau  in  Polen  ange¬ 
paßt.  Das  konnten  und  wollten 
die  heute  über  80jährigen  ehema¬ 
ligen  Rotspanien-Kämpfer  bezie¬ 
hungsweise  ihre  Witwen  nicht 
hinnehmen  und  beschwerten  sich 
in  Spanien.  Der  sozialistisch  do¬ 
minierte  spanische  Senat  gab 
dann  auch  gleich  sein  Mißfallen 
Richtung  Warschau  kund,  denn  er 
sehe  die  Veteranen  der  rotpolni¬ 
schen  Brigaden  des  Spanischen 
Bürgerkrieges  aufgrund  ihrer  Ver¬ 
gangenheit  diskriminiert. 

Dem  hält  die  bürgerliche  Tages¬ 
zeitung  „Rzecz- 
pospolita“  unter 
der  Überschrift: 

„Die  Soldaten 
Stalins“  die  Stel¬ 
lungnahme  des 
Historikers  Pawel 
Machcewicz  ent¬ 
gegen.  Der  Autor  des  Buches  „Die 
Geschichte  Spaniens“,  betont,  daß 
die  Rotspanien-Kämpfer  froh  sein 
sollten,  überhaupt  eine  Rente 
vom  polnischen  Staat  zu  erhalten, 
denn  schließlich  waren  sie  als 


Mitglied  der  „Internationalen  Bri¬ 
gaden“,  unter  deren  Fahne  sie  am 
Spanischen  Bürgerkrieg  teilnah- 
men,  „von  Anfang  an  bis  zum  En¬ 
de  eine  Schöp¬ 
fung  ...  Stalins“. 

Die  Polen,  die 
ihr  angehörten, 
waren  Mitglieder 
kommunistischer 
Parteien  oder  de¬ 
ren  Sympathisan¬ 
ten.  Sie  kamen  aus  Polen  und 
auch  aus  den  Reihen  polnischer 
Emigranten  in  Frankreich.  Nur  ein 
Teil  sei  sich  nicht  darüber  bewußt 
gewesen,  daß  „sie  im  Interesse 
Stalins  kämpften  und  unter  der 
Kontrolle  vom  Komintern  und  des 
sowjetischen  Geheimdienstes 
NKWD  standen“. 

Die  Brigaden  spielten  öfter  eine 
entscheidende  Rolle:  An  der  Front 
und  in  der  Auseinandersetzung 
mit  den  rivalisierenden  Anarchi¬ 
sten. 

In  den  roten  Brigaden  waren 
sowjetische  militärische  Dienst¬ 
grade  und  deren  Kennzeichnung 
vorgeschrieben.  Das  Offiziers¬ 
corps  war  sowjetisch,  oder  auch 
sowjetisch  mit  polnischer  Her¬ 
kunft,  wie  der 
spätere  polnische 
Vizeverteidi¬ 
gungsminister 
General  Karol 
Walter-  Swier  - 
czewski,  der  1947 
angeblich  im 
Kampf  mit  ukrainischen  Freiheits¬ 
kämpfern  in  den  polnischen 
Bieszczadygebieten  fiel. 

Nach  dem  Spanischen  Bürger¬ 
krieg  wurden  viele  „Rotpolni¬ 
sche“  in  Frankreich  interniert. 


Andere  wiederum  schlugen  sich 
in  die  UdSSR  durch,  traten  der 
kommunistischen  „Polnischen 
Arbeiterpartei“  und  den  rotpolni¬ 
schen  Partisanen¬ 
einheiten  „Volks¬ 
garde“  bei.  Die 
„Dabrowski-Leu- 
te“,  so  genannt 
nach  dem  Gene¬ 
ral,  der  während 
der  Napoleon- 
Ära  die  polnischen  Legionen  in 
Italien  befehligte,  und  nach  dem 
die  polnische  Nationalhymne  be¬ 
zeichnet  wird  („Marsch,  Marsch 
Dabrowski,  von  Italiens  Erde  gen 
Polen“),  waren  laut  Machcewicz 
gemeinsam  mit  den  sowjetischen 
Fallschirmjägern  die  ersten  Bol¬ 
schewiken,  die  über  Polen  im 
Zweiten  Weltkrieg  abgesprungen 
waren. 

Sie  bildeten  später  den  Kern 
des  ersten  polnisch-kommunisti¬ 
schen  Geheimdienstes,  sowohl  im 
Ministerium  für  Staatssicherheit 
als  auch  in  der  Volksarmee.  Dank 
ihrer  Ausländserfahrungen 
knüpften  sie  bald  im  Westen  das 
erste  kommunistisch-polnische 
Spionagenetz.  Erstes  Ziel  war  die 
Vernichtung  polnischer  Emigran¬ 
tenzentren  im  Westen,  auch  in  der 
alten  Bundesrepublik. 

Wie  das  im  Kommunismus  so 
üblich  war,  wurden  nicht  wenige 
von  der  „Revolution  gefressen“, 
will  heißen  als  „Westler“  vom  ei¬ 
genen  Apparat  eliminiert,  doch 
später  wieder  rehabilitiert,  so  daß 
sie  bis  zum  Rentenalter  an  den 
Schalthebeln  des  Sicherheitsap¬ 
parates  wie  des  unlängst  aufgelö¬ 
sten  „Militärischen  Informations¬ 
dienstes“  (WSI)  saßen. 


Der  Eurofighter 

Zur  Entwicklung  des  Mehrzweck-Kampfflugzeugs  Eurofighter  EF 
2000  wurde  1986  ein  deutsch-britisch-spanisch-italienisches 
Konsortium  gegründet.  Bei  der  Entwicklung  kam  es  zu  beträcht¬ 
lichen  Verzögerungen  -  teils  aus  technischen  Gründen,  teils  weil 
nach  der  „Wende“  der  politische  Druck  nachgelassen  hatte  und  die 
Teilnehmerländer  die  Bestellungen  reduzierten.  Ein  erster  Testflug 
erfolgte  1994.  Trainingsflugzeuge  wurden  2004  und  erste  Einsatz¬ 
flugzeuge  2006  von  der  Bundeswehr  in  Dienst  gestellt.  Bestellungen 
gibt  es  bisher  aus  Österreich  und  Saudi-Arabien.  Die  16  Meter  lan¬ 
ge,  elf  Tonnen  schwere  Maschine  verfügt  über  zwei  Triebwerke  und 
erreicht  doppelte  Schallgeschwindigkeit.  Der  Eurofighter  ist  gegen¬ 
über  amerikanischen  und  russischen  Modellen  konkurrenzfähig, 
über  „Tarnkappen-Eigenschaften“  verfügt  er  aber  nicht.  RGK 


Warschau 
kürzt  Rente  für 
Funktionäre 


»Rotpolnische« 
wurden  in  Moskau 
weiter  geschult 
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Die  Zukunft  des  Kosovo  heißt  Krieg 


Von  Wolf  Oschlies 


Zynismus  oder  Kapitulation 
der  internationalen  Ge¬ 
meinschaft?  Seit  dem  2. 
Februar  2007  sieht  sich  der  UN- 
Sicherheitsrat  gezwungen,  seine 
eigene  Resolution  1244  vom  Juni 
1999  als  „Non-paper“  zu  verges¬ 
sen.  Damals  endete  die  Nato- 
Bombardierung  Serbiens  und 
diese  Resolution  bestimmte,  daß 
das  Kosovo  integraler  Bestandteil 
Serbiens  bleiben  müsse,  aber 
eine  „substantielle  Autonomie“ 
bekäme.  Jetzt  verlangt  der  UN- 
Sondergesandte  Martti  Ahtisaari 
vom  UN-Sicherheitsrat,  den  fina¬ 
len  Status  des  Kosovo  in  para- 
staatlichen  Konturen  zu  üxieren: 
Ohne  den  Begriff  „Souveränität“ 
zu  erwähnen,  will  Ahtisaari  sie 
dem  Kosovo  verschaffen:  Los  von 
Serbien,  aber  von  der  EU  zivil 
und  der  Nato  militärisch  kontrol¬ 
liert. 

Laut  Resolution  1244  sollten 
längst  serbische  Armee  und  Polizei 
ins  Kosovo  zurückgekehrt  sein, 
doch  die  serbische  autonome  Pro¬ 
vinz  Kosovo  ist  zur  Hölle  für  Ser¬ 
ben  geworden:  Im  Juni  1999  zähl¬ 
ten  sie  dort  372  444,  im  Februar 
2007  noch  146  297,  das  heißt  rund 
230  000  von  ihnen  wurden  vertrie¬ 
ben  von  einem  „albanischen  Ter¬ 
ror,  den  man  faschistisch  nennen 
muß“.  So  befand  es  der  liberale 
albanische  Publizist  Veton  Surroi 
schon  1999.  Bis  Ende  2003  wurden 
mindestens  1300  Serben  von  Alba¬ 
nern  hinterrücks  ermordet,  im 
März  2004  folgte  ein  albanisches 
Pogrom  gegen  Serben. 

„Es  wäre  ein  Glück,  wenn  die  jet¬ 
zige  politische  Kaste  im  Kosovo 
ersatzlos  verschwände“,  seufzte 
Surroi  nach  dem  Pogrom.  Berech¬ 
tigter  Seufzer  und  frommer 
Wunsch:  Die  seit  1999  amtierende 
Polit-Kaste  des  Kosovo  stammt  aus 
der  terroristischen  Untergrundar¬ 
mee  UCK  oder  aus  dem  Gefolge 
des  „Balkan-Ghandi“  Ibrahim 
Rugova,  der  in  Wahrheit  ein  mili¬ 
tanter  Diktator  war.  Einstige  UCK- 
„Kommandanten“  stellen  die  heu¬ 
tige  Polit-Elite. 

Offiziell  ist  das  Kosovo  seit  1999 
Protektorat  der  UN,  die  dort  zivil 
mit  der  UNMIK,  militärisch  mit 
der  Kfor  präsent  sind.  Die  Bilanz 
der  Präsenz  ist  verheerend:  Keine 
Volkszählung,  weswegen  niemand 
weiß,  wie  viele  Menschen  im 
Kosovo  leben,  Arbeitslosigkeit  offi¬ 
ziell  bei  40,  real  bei  70  Prozent, 
Analphabetismus  bei  40  Prozent, 


UN-Sicherheitsrat  vor  gefährlichem  Selbstbetrug 


Pristina:  Kosovo-Albaner  demonstrieren  für  die  völlige  Unabhängigkeit  von  Serbien.  Foto:  pa 


Die  Optionen  für  Frieden 


Am  2.  April  2007  lag  der  Ahtisaari-Vorschlag 
dem  UN-Sicherheitsrat  zur  Begutachtung  vor. 
Die  Sitzung  ging  ergebnislos  aus,  weil  sich  die  EU 
nicht  einig  war.  Rußland  streitet  gegen  eine  Abtren¬ 
nung  des  Kosovo  von  Serbien,  ist  aber  „Garantie¬ 
macht“  von  drei  eigenen  „Kosovos“:  Transnistrien 
in  der  Republik  Moldova  und  Abachazien  und 
Süd-Ossetien  in  Georgien. 

Bis  zum  Beweis  des  Gegenteils  steht  die  Zukunft 
des  Kosovo  im  Zeichen  von  vier  Kriegen,  von  denen 
drei  bereits  geführt  werden:  Albaner  gegen  Albaner 
(siehe  die  Kämpfe  der  Kosovo-Parteien  untereinan¬ 
der),  Albaner  gegen  Serben  (siehe  das  Pogrom  vom 
März  2004  samt  den  Anschlägen  davor  und  den 
kommenden),  Albaner  gegen  die  internationale 
Gemeinschaft.  Der  vierte  Krieg  wird  eine  halbe  Stun¬ 
de  nach  einem  eventuellen  Abzug  der  internationa¬ 
len  Gemeinschaft  aus  dem  Kosovo  ausbrechen  -  als 
Neuauflage  des  ersten  Balkankriegs  von  1912,  dies¬ 
mal  nicht  gegen  die  Osmanen,  sondern  als  Verteidi¬ 
gungsaktion  der  Balkanvölker  gegen  die  gemeinsame 
Bedrohung  aus  dem  UCK-Land  Kosovo.  Das  ist  der 
schlimmste  Fall.  Zweitschlechteste  Möglichkeit  wäre 
die  Aufteilung  des  Kosovo  in  ethnische  „Entitäten“ 


nach  bosnischem  Vorbild,  also  Autonomie  für  die 
serbischen  Regionen  im  Norden  (76  000  Einwohner), 
Osten  (41000)  und  Süden  des  Kosovo  (27  000),  dazu 
noch  die  Roma-Siedlungen  im  Westen.  Diese  Lösung 
scheuen  Albaner  und  internationale  Gemeinschaft 
wie  der  Teufel  das  Weihwasser,  aber  das  spielt  schon 
keine  Rolle  mehr:  Ein  friedliches,  multiethnisches, 
prosperierendes  Kosovo,  für  das  mit  Blick  auf  Ein¬ 
wohner,  Infrastruktur  und  Bodenschätze  alle  Chan¬ 
cen  bestünden,  ist  nach  acht  Jahren  internationalen 
Selbstbetrugs  in  dieser  Region  absolut  unvorstellbar. 

Eine  schwache  Hoffnung  verheißt  der  jüngste 
Vorschlag  Moskaus:  Neue  Verhandlungen,  neue 
Prüfungen  der  Standards  im  Kosovo,  dann  Status- 
Entscheidung.  Das  war  auch  die  internationale 
Linie  bis  vor  zwei  Jahren  („Standards  vor  Status“), 
die  dann  aufgegeben  wurde  -  zum  eigenen  Scha¬ 
den:  Der  Ahtisaari-Plan  wird  im  Osten  als  Neuauf¬ 
lage  des  Münchner  Abkommens  von  1938  angese¬ 
hen,  Belgrads  Premier  Kostunica  klagt  berechtigt, 
daß  der  Plan  die  völkerrechtliche  Unverrückbarkeit 
von  Grenzen  verletze,  und  auf  dem  ganzen  Balkan 
fürchtet  man  eine  internationale  „Belohnung“  koso- 
varischer  Polit-Krimineller.  W.  O. 


Außenhandel  über  eine  Milliarde 
Euro  im  Minus. 

Das  Kosovo  hat  zwar  die  höchste 
Säuglings-  und  Müttersterblichkeit 
Europas,  aber  dennoch  Geburten¬ 
raten  wie  Zentral -Afrika:  33  Pro¬ 
zent  der  Bevölkerung  sind  unter  14 
Jahre  alt.  Das  Bildungs wesen  liegt 
im  argen,  der  Arbeitsmarkt  exi¬ 
stiert  faktisch  nicht  -  NGOs  ziehen 
sich  zurück,  UNMIK  streicht  Stel¬ 
len,  über  50  000  Jobs  gingen  verlo¬ 
ren.  Aus  dem  Ausland  kommen  in 
Massen  abgewiesene  Asylbewer¬ 
ber  zurück,  daheim  chancenlos. 
Klar,  daß  die  internationale 
Gemeinschaft  aus  diesem  Chaos 
heraus  möchte:  Laut  Deutscher 
Bank  kostet  allein  der  Unterhalt 
der  Kfor-Truppe  25  Milliarden 
Euro  pro  Jahr,  dazu  die  UNMIK- 
Bürokratie,  die  siebenstelligen 
Budgethilfen  für  die  Regierung  des 
Kosovo,  wo  selbst  simpelste  Bür¬ 
gerpflichten  wie  die  Bezahlung  von 
Strom-  und  Wasserrechnungen 
Fremdwörter  sind. 

„Wahre  Worte  sind  nicht  schön“, 
wußte  schon  Laotse  vor  2500  Jah¬ 
ren  und  wahr  ist:  Dieses  Elend  hat 
sich  die  internationale  Gemein¬ 
schaft  selber  zuzuschreiben.  Sie 
hat  die  UCK  nicht  wirklich  aufge¬ 
löst  und  entwaffnet,  sie  vielmehr 
ins  „Kosovo  Protection  Corps“ 
überführt,  von  wo  aus  sie  als  einzi¬ 
ger  Arbeitgeber  im  Kosovo  wirken 
kann  -  für  die  Branchen  Waffen-, 
Menschen-  und  Drogenhandel. 

Ermutigt  durch  die  Trennung 
Montenegros  von  Serbien  (Juni 
2006)  hat  die  Kosovo-Kaste  voll¬ 
ends  darauf  verzichtet,  internatio¬ 
nalen  Standards  für  Rechtssicher¬ 
heit  und  Ordnungspolitik  zu  genü¬ 
gen.  Sie  schürt  den  Terror  gegen 
die  elf  nicht-albanischen  Minder¬ 
heiten,  darauf  hoffend,  daß  eine 
entnervte  internationale  Gemein¬ 
schaft  ihr  alles  konzedieren  wird. 
Damit  wäre  nichts  gewonnen,  da 
seit  2005  mit  „Vetevendosje“ 
(Selbstbestimmung)  eine  neue  Ter¬ 
rororganisation  auftauchte,  die 
gegen  den  „UNMIK-Kolonia- 
lismus“  rebelliert  und  Anschläge 
auf  serbische  Klöster  im  Kosovo 
verübt.  Für  diese  gewaltbereiten 
Extremisten  sind  alle  Serben  Tod¬ 
feinde,  alle  Internationalen  has¬ 
senswerte  „Kolonialisten“  und  alle 
albanischen  Offiziellen  „Verräter“ 
und  „Kollaborateure“. 

Diesem  Kosovo  will  Ahtisaari  die 
Unabhängigkeit  verschaffen,  die 
„kontrollierte“;  aber  Unabhängig¬ 
keit  ist  wie  Freiheit,  Tod  oder 
Schwangerschaft:  Es  gibt  sie  ganz 
oder  gar  nicht! 


MELDUNGEN 

Jaruzelski 

angeklagt 

Warschau  -  Staatsanwälte  des  für 
die  Aufarbeitung  kommunistischer 
und  nationalsozialistischer  Verbre¬ 
chen  zuständigen  Instituts  des 
Nationalen  Gedenkens  (IPN) 
haben  nach  zweieinhalb  Jahre 
andauernden  Ermittlungen  Ankla¬ 
ge  gegen  den  früheren  polnischen 
Machthaber  Wojciech  Jaruzelski 
erhoben.  Jaruzelski,  der  von  1981 
bis  1989  im  Namen  der  Kommuni¬ 
stischen  Partei  die  politischen 
Geschicke  Polens  leitete,  droht  im 
Falle  einer  Verurteilung  wegen  Lei¬ 
tung  einer  verbrecherischen  Orga¬ 
nisation  eine  Haftstrafe  von  bis  zu 
zehn  Jahren  Haft.  Der  heute  83jäh- 
rige  verhängte  1981  das  Kriegs - 
recht  und  ließ  etwa  90  000  Bürger¬ 
rechtler  und  Solidarnosc-Anhän- 
ger  verhaften.  Hierbei  kamen  Dut¬ 
zende  Menschen  durch  Polizeige¬ 
walt  ums  Leben. 

Islamisten  gegen 
»zweiten  Irak« 


Algier  -  Nach  den  Bombenan¬ 
schlägen  in  Algerien  Anfang  April, 
bei  denen  33  Menschen  getötet 
und  mehr  als  200  verletzt  wurden, 
verurteilten  mehrere  prominente 
Islamisten -Führer  die  Tat  und 
warnten  davor,  Algerien  in  „einen 
zweiten  Irak  zu  verwandeln“. 

Bewegung  in 
Nordkorea 


Pjöngjang  -  US-Satelliten-Bil- 
der  zeigen  seit  einiger  Zeit  unge¬ 
wöhnliche  Bewegungen  von  Men¬ 
schen  und  Fahrzeugen  auf  dem 
Reaktorgelände  in  Nordkorea. 
Optimisten  hoffen,  daß  dies  ein 
Zeichen  dafür  ist,  daß  das  Land 
sein  Versprechen,  den  Reaktor  zu 
schließen,  nachkommt.  Diese 
Anzeichen  reichen  den  USA  und 
Südkorea  jedoch  noch  nicht  aus, 
um  die  versprochenen  Hilfsliefe¬ 
rungen,  Öl  und  Reis,  freizugeben. 

Polizisten 

festgenommen 

Mexiko  -  Im  Kampf  gegen  die 
ausufernde  Kriminalität  haben  im 
Inland  eingesetzte  Streitkräfte  rund 
100  Polizisten  festgenommen.  Die¬ 
sen  werden  Verwicklungen  ins 
Drogengeschäft  vorgeworfen. 


Türkei-Beitritt:  Tarnen  und 

Wie  die  Europäer  hinters  Licht  geführt  werden 


Von  R.  G.  Kerschhofer 


Auch  die  Meldungen  von 
voriger  Woche  illustrierten 
wieder,  daß  ein  EU-Beitritt 
der  Türkei  mit  einer  „europäischen 
Wertegemeinschaft“  unvereinbar 
ist  oder  sein  müßte:  Der  türkische 
Generalstabschef  Büyükanit  drohte 
mit  einem  Einmarsch  im  kurdi¬ 
schen  Nord-Irak  -  türkische 
„Sondereinheiten“  waren  schon 
tags  davor  bis  zu  40  Kilometer  ein¬ 
gedrungen.  Zugleich  warf  Büyük¬ 
anit  der  EU  vor,  sie  wolle  die  Tür¬ 
kei  „zur  Schaffung  neuer  Minder¬ 
heiten  zwingen“  -  weil  in  EU- 
Dokumenten  von  Kurden,  Grie¬ 
chen,  Armeniern  und  Assyrern  die 
Rede  ist. 

Bezüglich  der  im  Mai  anstehen¬ 
den  Präsidentenwahl  (durch  das 
von  Ministerpräsident  Erdogans 
Partei  AKP  dominierte  Parlament) 
machte  Büyükanit  klar,  daß  „die 
Armee“  eine  Bestellung  des  Islami¬ 


sten  Erdogan  ablehne  -  und  zwei 
Tage  später  fand  in  Ankara  eine 
Großdemonstration  „für  eine  seku- 
lare  Türkei“  statt.  Die  Armee  hatte 
bereits  viermal  -  1960,  1971,  1980 
und  1997  -  massiv  in  die  Politik 
eingegriffen.  Aber  so  ist  es  eben: 
Eine  islamistische  Türkei  paßt 
nicht  nach  Europa,  weil  sie  islami- 
stisch  ist,  und  eine  „sekulare“,  weil 
sie  nicht  demokratisch  sein  kann. 
Bei  Unterdrückung  von  Minder¬ 
heiten  sind  sich  ohnehin  alle  einig. 

Trotzdem  wird  munter  weiter¬ 
verhandelt.  Obwohl  in  der  EU  eine 
große  Mehrheit  gegen  die  Türkei 

Europäer  mehrheitlich 
gegen  die  Türkei 

ist.  Und  obwohl  sich  der  Beitritts¬ 
bewerber  weigert,  das  Mitglied 
Zypern  anzuerkennen  -  das  noch 
dazu  von  der  Türkei  teilweise 
besetzt  ist.  Nicht  einmal  die  von 


Brüssel  als  „de  facto  Anerkennung“ 
vorgeschlagene  Öffnung  türkischer 
Häfen  und  Flugplätze  für  zyprioti¬ 
sche  Schiffe  und  Flugzeuge  wird 
umgesetzt. 

Wie  es  scheint,  ist  der  EU-Bei¬ 
tritt  für  einige  Entscheidungsträ¬ 
ger  längst  beschlossene  Sache. 
Verdeutlicht  wird  es  dadurch,  daß 
nun  das  Verhandlungskapitel 
„Unternehmen  und  Industrie“  neu 
eröffnet  wurde  -  und  daß  türki¬ 
sche  Industrie-Kapitäne  und 
Bankiers  schon  seit  längerer  Zeit 
an  den  jährlichen  „Bilderberger- 
Treffen“  teilnehmen.  Dieses  kos¬ 
mopolitische  Absprache-Gre¬ 
mium  ist  zwar  „geheim“,  dennoch 
lassen  sich  Treffen  hochrangiger 
Persönlichkeiten  von  diesseits  und 
jenseits  des  Atlantik  nicht  geheim¬ 
halten.  Viel  Aufschlußreiches 
dazu  findet  sich  unter  www.bil- 
derberg.org.  Schon  allein  die  Teil¬ 
nehmerlisten  machen  (im  nach¬ 
hinein)  manches  Geschehen  ver¬ 
ständlicher.  Das  Treffen  2007  ist 


übrigens  für  Ende  Mai  in  Istanbul 
geplant. 

Grünes  Licht  gibt  es  auch  für  den 
Ilisu-Staudamm  am  Tigris.  Es  ging 
zuletzt  um  Exportrisiko-Garantien 
für  die  Lieferfirmen  aus  Deutsch¬ 
land,  Österreich  und  der  Schweiz  - 
also  um  „Arbeitsplätze“.  Den 
Anfang  machte  Österreich,  und 
auch  das  hat  Gründe:  Als  Chef  der 
Österreichischen  Kontrollbank 
(die  keine  Bank,  sondern  eine  Kre¬ 
ditversicherung  ist)  fungiert  der 
frühere  SP  Ö -Minister  Rudolf 
Schölten,  eine  graue  Eminenz  und 
ebenfalls  ein  langjähriger  „Bilder¬ 
berger“. 

Die  türkischen  Staudämme  an 
Euphrat  und  Tigris  -  durchweg  im 
Kurdengebiet  -  haben  zwar  wirt¬ 
schaftliche  Bedeutung,  sind  aber 
ein  Sicherheitsrisiko:  Kurden  wer¬ 
den  „abgesiedelt“,  sprich  in  türki¬ 
sche  Großstadtghettos  oder  nach 
Europa  vertrieben.  Den  Syrern  und 
Irakern  wird  ein  beträchtlicher  Teil 
des  Wassers  weggenommen.  Und 


T  äuschen 


es  gibt  konkrete  Pläne,  Wasser  mit 
Tankschiffen  nach  Israel  umzulei¬ 
ten.  Nicht  nur  daß  ein  EU-Beitritt 
der  Türkei  keine  „strategischen 
Vorteile“  bringt  -  die  Türkei  ver- 

Kirche  ja,  aber 
nur  als  Museum 

fügt  über  ein  technisch  veraltetes 
Massenheer,  also  genau  das 
Gegenteil  von  dem,  was  Europa 
braucht  -  Europa  wird  sogar  noch 
stärker  in  alle  Nahost-Probleme 
verstrickt  und  selber  zum  Angriffs¬ 
ziel!  Was  allerdings  andere  Ziele 
schont. 

Daß  die  Türkei  jetzt  die  armeni¬ 
sche  Heiligkreuz-Kirche  auf  einer 
Insel  im  Van-See  restaurieren  ließ, 
ist  Kosmetik  für  Europäer.  Die  Kir¬ 
che  war  einst  Teil  der  armenischen 
Königsresidenz,  Sitz  des  armeni¬ 
schen  Patriarchats  und  Zentrum 
der  armenischen  Kultur.  Das  Ober¬ 


haupt  der  in  der  Türkei  verbliebe¬ 
nen  Armenier  sprach  bei  der  Eröff¬ 
nungsfeier  zwar  von  einer  „positi¬ 
ven  Entwicklung“  -  doch  die  Kir¬ 
che  darf  nur  als  Museum,  nicht  für 
religiöse  Zwecke  genutzt  werden. 

Schlimm  dran  sind  auch  die 
Griechisch-Orthodoxen.  Patriarch 
Bartholomaios  I.  von  Konstantino¬ 
pel,  Ehrenoberhaupt  der  gesamten 
Orthodoxie,  ist  türkischer  Staats¬ 
bürger.  Muß  er  sein,  sonst  darf 
man  nicht  Patriarch  werden.  Das 
orthodoxe  Priesterseminar  bleibt 
aber  behördlich  geschlossen,  und 
so  läßt  sich  ausrechnen,  wann  für 
das  höchste  Amt  kein  qualifiziertes 
Personal  mehr  vorhanden  sein 
wird.  Der  Patriarch  tritt  natürlich 
für  den  EU-Beitritt  der  Türkei  ein. 
Seine  Hoffnung  aber,  daß  sich 
damit  das  Aushungern  des  Patriar¬ 
chats  verhindern  läßt,  ist  trüge¬ 
risch.  Denn  „Europa  ist  kein  Chri- 
sten-Klub“,  wie  der  französische 
Sozialist  Moscovici  offenherzig 
formulierte. 
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Gerade  freuten  wir  uns,  daß 
alles  so  schön  ist.  Das  Wet¬ 
ter  warm,  die  Amseln  sin¬ 
gen,  die  Steuereinnahmen  spru¬ 
deln,  die  Sozialkasse  läuft  über, 
und  die  Arbeitslosenzahlen  neh¬ 
men  ab,  die  Kanzlerin  ist  noch  im 
Osterurlaub.  Alles  bestens. 

Da  schlugen  die  Zeitungen  und 
Sendeanstalten  Alarm.  Zuerst  der 
ganz  große  Aufreger:  Ein  CDU-Mi- 
nisterpräsident,  Günther  Oettinger 
von  Baden-Württemberg,  hat  eine 
Trauerrede  am  Grabe  von  Hans 
Filbinger  gehalten,  einem  dort 
einst  sehr  beliebten  Ministerpräsi¬ 
denten.  Filbinger  wurde  93  Jahre 
alt,  schon  1978  war  er,  wegen  sei¬ 
ner  Tätigkeit  als  Marinerichter  im 
Zweiten  Weltkrieg,  zurückgetreten. 
Oettinger  hatte  versäumt,  etwas 
Distanzierendes  über  die  NS-Ver- 
gangenheit  des  Ehrenpräsidenten 
der  CDU  zu  sagen. 

Die  „Süddeutsche“  und  nach  ihr 
die  halbe  Provinzpresse  gaben  sich 
erschüttert.  Der  Zentralrat  der  Ju¬ 
den  und  die  SPD  schlugen  Alarm. 
Sogar  der  Direktor  des  Simon  Wie¬ 
senthal  Centers,  Efraim  Zuroff,  for¬ 
derte  Oettinger  zum  Rücktritt  auf. 
SPD-Generalsekretär  Hubertus 
Heil,  -  hatten  Sie  diesen  Namen 
vorher  schon  mal  gehört?  -  erhob 
schwere  Vorwürfe  gegen  Oettinger. 
Er  bediene  mit  seiner  Trauerrede 
den  „rechten  Rand“.  Steckt  die 
CDU  tief  im  braunen  Sumpf,  lau¬ 
tet,  etwas  verkürzt,  die  besorgte 
Frage.  Denn  die  Parteimitglieder 
und  Abgeordneten  der  CDU  aus 
dem  Ländle  fanden  die  Rede  ihres 
Ministerpräsidenten  gut.  Sogar 
sehr  gut:  „Der  Ministerpräsident 
hat  vielen  Menschen  in  Baden- 
Württemberg  aus  dem  Herzen  ge¬ 
sprochen,  anderen  offensichtlich 
nicht“,  sagte  der  Einanzminister 
des  Landes,  Gerhard  Stratthaus 
(CDU),  trocken.  Der  Vorsitzende 
der  Bundestagsabgeordneten  aus 
Baden-Württemberg,  Brunnhuber, 
nannte  die  Rede  Oettingers  eine 
Meisterprüfung:  „Für  unsere  An¬ 
hänger  hat  er  einen  ganz,  ganz 
großen  Schritt  getan.  Das  wird  ein 
ganz  Großer“  (Interview  in  „Fo¬ 
cus“).  Die  Bundestagsfraktion,  der 
Landesverband  der  CDU,  der  Mi¬ 
nisterpräsident  und  seine  Minister 
im  bestverwalteten  und  erfolg¬ 
reichsten  Bundesland  neben  Bay¬ 
ern.  Ist  das  nun  der  rechte  Rand? 
Um  so  schlimmer  für  den  Zentral¬ 
rat  der  Juden  und  die  anderen 
Entrüster:  Wenn  das  „das  Ausland“ 
erfährt!  Angela  Merkel  solle  sofort 
den  „Schaden  begrenzen“,  rieten 
die  linken  Medien.  Tatsächlich  rief 
sie  Oettinger  aus  dem  Urlaub  an. 
Eine  vorsichtige  Rüge:  Ja,  aber. 
Wird  das  genügen?  Hochhuth  und 
der  „Süddeutschen“  genügt  es 
nicht.  Die  bleiben  dran.  Wenn  sie 
nicht  schnell  reagieren,  ist  auch 
Ralph  Giordano  noch  dran.  Klaus 
Staeck  ist  schon  tief  betroffen.  Die 
anderen  Schriftsteller  auf  Anfrage. 

Damit  nicht  genug  der  Alarm¬ 
meldungen.  Scheinbar  ist  über 


»Moment  mal!« 

Böse  Union  -  Linke 
warnen  vor  Rechtsruck 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Ostern  eine  Art  Verschwörung  bei 
der  CDU  ausgebrochen.  Bundesin¬ 
nenminister  Schäuble  (CDU),  so 
empören  sich  die  linken  Leitme¬ 
dien,  will  die  biometrischen  Daten, 
mit  denen  die 
neuen,  elektroni¬ 
schen  Reisepässe 
ab  November 
2005  ausgerüstet 
werden,  jetzt  der 
Terroristenfahn¬ 
dung  zugänglich 
machen.  Die  Be¬ 
gründung  leuchtet 
ein:  Weil  der  Ter¬ 
rorismus  mit  den 
modernsten  tech¬ 
nischen  Raffines¬ 
sen  arbeitet,  will 
Schäuble  auch 
online  auf  die  Da¬ 
ten  der  Paßämter 
zugreifen,  ebenso 
die  Maut-Daten 
für  Fahndungs¬ 
zwecke  nutzen 
und,  bei  Verdacht, 
auch  private 
Computer  über¬ 
wachen  dürfen. 

Diesmal  schlu¬ 
gen  nicht  der 
Zentralrat,  son¬ 
dern  die  Daten¬ 
schützer  und  die 
drei  Oppositions¬ 
parteien  Alarm. 

Vor  allen  Dingen 
die  FDP  und  der 
als  Innenminister 
glücklose  Gerhard 
Baum,  zuletzt  als 
Befürworter  einer 
Entlassung  aller 
RAF-HäfÜinge  bei 
„Christiansen“  am  Bildschirm  zu 
sehen.  Katrina  Schubert,  Vizeche¬ 
fin  der  Links-Partei,  fürchtet  auch 
den  Überwachungsstaat,  die  DDR 
fürchtete  sie  nicht.  Die  Grünen  rie¬ 
fen  sogar  zu  einer  Demonstration 
gegen  Schäuble  auf,  zu  der  aller¬ 
dings  wegen  des  schönen  Wetters 
fast  niemand  erschien.  Deutsch¬ 
land  auf  dem  Weg  zum  Überwa¬ 
chungsstaat!  Die  Kanzlerin  wird 
auch  diesen  „Schaden  begrenzen“ 
müssen.  Wahrscheinlich  durch  ih¬ 
re  bereits  bewährte  Taktik  bei  Vor¬ 
würfen  des  Koalitions-Partners: 
Dementieren,  Vertagen,  Abschwä¬ 
chen.  Große  Politik?  Eher  eine  Art 
SPD-Politik  aus  dem  Kanzleramt. 

Kurz  vor  Ende  der  Ferien  schla¬ 
gen  die  Linksliberalen  noch  einmal 


Alarm:  Bundesminister  Franz  Josef 
Jung  (CDU),  heißt  es,  befürworte 
den  Aufbau  des  amerikanischen 
Raketen-Abwehrsystems  in  Polen 
und  Tschechien  und  schlage  seine 


Einführung  für  ganz  Europa  vor. 
Stimmt.  Die  Abwehrsysteme  rich¬ 
ten  sich  gegen  eine  Bedrohung 
durch  Atomwaffen,  an  denen 
gegenwärtig  im  Iran  mit  Hoch¬ 
druck  gearbeitet  wird,  während 
Langstrecken-Raketen  in  Nordko¬ 
rea  bereits  getestet  wurden.  Der 
SPD-Generalsekretär  Heil  warnte 
vor  einer  Verärgerung  der  Russen. 
Der  SPD -Vorsitzende  Beck  hatte 
schon  zuvor  das  Raketen-Abwehr- 
programm  abgelehnt.  Deutschland 
auf  dem  Weg  zu  einem  gefähr¬ 
lichen  Kriegsabenteuer?  Ins  selbe 
Alarm-Horn  träten  auch  der  FDP- 
Vorsitzende  Westerwelle  und  der 
Grünenchef  Bütikofer. 

Die  Bundeskanzlerin  muß  auch 
hier  „Schaden  begrenzen“.  Wie 


wird  sie  reagieren?  Dementieren, 
Vertagen,  Abschwächen.  SPD-Poli- 
tik  aus  dem  Kanzleramt? 

Was  ist  der  gemeinsame  Nenner 
dieser  Alarm-Meldungen  am  Ende 


der  Osterferien?  Daß  sie  sich  alle 
gegen  führende  CDU-Politiker 
richten,  gegen  die  die  Kanzlerin  in 
Stellung  gebracht  werden  soll.  Wir 
sprechen  hier  nicht  von  der  Links¬ 
partei,  die  unbesehen  fast  alle 
Maßnahmen  der  Bundesregierung 
bekämpft,  nicht  von  den  Grünen, 
denen  die  Themen  und  die  Wähler 
davonschwimmen,  oder  der  FDP, 
deren  oft  richtige  Vorschläge  dar¬ 
unter  leiden,  daß  niemand  sich  da¬ 
für  interessiert,  weil  sie  keine  Aus¬ 
sichten  haben,  irgendwo  realisiert 
zu  werden.  Wir  sprechen  auch 
nicht  von  Fernsehsendungen  wie 
„Monitor“  oder  „Panorama“,  de¬ 
nen  die  Ausrufung  von  Alarmen 
nicht  nur  Herzenssache,  sondern 
auch  Beruf  ist.  (Nur  eine  schlechte 


Nachricht  ist  eine  gute  Nachricht!) 
Von  diesem  Panik-Orchester  ist 
nichts  zu  erwarten  als  ein  gewisser 
Unterhaltungswert  an  einem  Fern¬ 
sehabend  nach  dem  „Tatort“.  Nein. 

Wir  reden  von 
den  realen  Kräf¬ 
ten,  die  gegenwär¬ 
tig  wie  Magnetfel¬ 
der  das  kompli¬ 
zierte  Gebilde 
Große  Koalition 
Zusammenhalten. 

Fragen  wir  uns, 
was  hinter  den 
hartnäckig  betrie¬ 
benen  Kampag¬ 
nen  gegen  so 
unterschiedliche 
Unionspolitiker 
stehen  mag.  Ist  et¬ 
was  dran  an  den 
laut  vorgetrage¬ 
nen  Besorgnis¬ 
sen?  Stecken  tat¬ 
sächlich  die  mei¬ 
sten  CDU-Mitglie- 
der  mit  einem 
Bein  im  braunen 
Sumpf,  so  tief,  daß 
sogar  schon  der 
Zentralrat  der  Ju¬ 
den  und  Frau 
Knobloch,  das  Si¬ 
mon  Wiesenthal 
Zentrum,  die  Ge¬ 
werkschaften  und 
die  „Schriftstel¬ 
ler“  Alarm  schla¬ 
gen  müssen? 

Was  wollte 
Hochhuth  in  der 
„Süddeutschen“ 
erreichen?  Was 
wollte  er,  der 
schon  den  leben¬ 
den  nicht  mehr  verletzen  konnte, 
vom  toten  Hans  Filbinger?  Jeder 
erinnert  sich  noch  an  die  Wahl  des 
Bundespräsidenten  im  Jahr  2004, 
wo  der  alte  Schriftsteller,  wie  ein 
Fossil  der  68er  Epoche,  noch  ein¬ 
mal  Morgenluft  witternd,  den  ge¬ 
sundheitlich  schwer  angeschlage¬ 
nen  Filbinger  wie  vor  30  Jahren 
mit  der  Antifa-Keule  treffen  wollte 
und  seine  damals  wie  heute  feh¬ 
lerhaften  (die  „FAZ“)  und  lücken¬ 
haften  Papiere  über  den  Minister¬ 
präsidenten  als  Marinerichter 
noch  einmal  aus  dem  Staub  der 
Archive  zog.  Mit  dem  einzigen, 
peinlich  offenliegenden  Grund, 
selber  noch  einmal  auftreten  zu 
dürfen  wie  ein  alter  Schauspieler 
in  seiner  allerletzten  Talkshow  - 


Merkel  sollte  langsam  grimmig  werden:  Vom  Koalitionspartner  zu  Reaktionen  genötigt  Foto:  ddp 


um  die  deutlich  spürbare  Wende 
des  Zeitgeists  zu  verhindern  oder 
wenigstens  zu  verzögern.  Das 
heißt,  der  CDU  mitten  in  der 
Schlußrunde  der  Präsidentenwahl 
schnell  noch  irgendwas  zwischen 
die  Beine  zu  schmeißen,  ohne  viel 
Aussicht  auf  Erfolg,  aber  vom 
Nachrichtenchef  Wickert  mit  ein 
bißchen  Hoffnung  in  die  Haupt¬ 
sendezeit  gebracht,  vielleicht 
schafft  er  es  ja  doch,  der  deutsche 
Dichter?  Ändern  Dichter  die  Welt? 
Ein  „NS-Richter“  -  damals  war  Fil¬ 
binger  noch  Abgeordneter  -  wählt 
den  neuen  Bundespräsidenten, 
das  darf  nicht  wahr  sein.  Durfte  es 
aber,  Köhler  wurde  gewählt,  Gott 
schütze  unser  Land,  und  Hoch¬ 
huth  verschwand  von  der  Bildflä¬ 
che.  Richtig  gut  als  Dramatiker  war 
Rolf  Hochhuth  ja  nie,  eher  Journa¬ 
list,  sein  hölzern-holperiger  Stil 
mußte  immer  erst  durch  einen 
hehren  antifaschistischen  oder 
antiklerikalen  Inhalt  gewisserma¬ 
ßen  geadelt  und  getüncht  werden, 
literarisch  hatte  er  sich  immer  nur 
so  durchgemogelt  bis  zu  diesem 
letzten  Auftritt  in  der  „Tagesschau“, 
hämisch  ein  Opfer  von  der  CDU- 
Chefin  fordernd.  Würde  Filbinger 
ausgeschlossen  werden?  Damals 
hielt  Angela  Merkel  stand,  die  bei 
dem  Abgeordneten  Hohmann  vor 
der  Kampagne  der  Links  liberalen 
eingeknickt  war.  Sie  ist,  vor  allem, 
eine  kluge  Frau,  und  darauf  müs¬ 
sen  wir  auch  weiter  hoffen.  Auch 
diesmal,  im  Fall  Oettinger,  hätte  sie 
nicht  einknicken  müssen.  Es  be¬ 
stand  gar  keine  Veranlassung  zur 
Hektik.  Denn:  Natürlich  plant  die 
Union  keinen  gläsernen  Menschen 
und  keinen  Überwachungsstaat, 
das  ist  übrigens  Vertrauenssache. 
Und  die  Beteiligung  an  dem  Rake- 
ten-Abwehrprogramm  werden  sie 
mit  den  Experten  erwägen,  dürfen 
wir  hoffen,  und  nicht  mit  dem  Ab¬ 
geordneten  Ströbele.  In  aller  Ruhe. 
Aber  mit  steigenden  Sympathie- 
werten  und  einer  Zustimmung  der 
Bevölkerung  zu  dem  Einsatz  der 
Tornado-Flugzeuge  in  Afghanistan 
und  -  vielleicht  auch  bald  zur  wei¬ 
teren  Nutzung  der  Kernenergie  - 
gegen  die  Klimakatastrophe  durch 
Kohle,  Gas  und  Öl! 

Die  Probleme  haben  zur  Zeit  nur 
die  anderen,  nicht  die  Kanzlerin. 
Ihre  Sympathiewerte  -  und  die  ih¬ 
rer  Partei  -  steigen.  Von  der  SPD 
dagegen  wurde  bekannt,  daß  jeder 
zweite  Wähler  nicht  einmal  weiß, 
wie  ihr  Vorsitzender  heißt,  und 
daß  ihre  Wahlprognosen  bei  zirka 
30  Prozent  nahezu  festgefroren 
sind,  hoffnungslos.  Keine  Aussicht, 
aus  der  Koalition  herauszukom¬ 
men  ohne  noch  größere  Verluste. 

So  gut  stehen  die  Chancen  zur 
Verwirklichung  einer  richtig  guten 
Politik  für  die  Union.  Für  Deutsch¬ 
land.  Für  Europa  meinetwegen. 
Das  schließt  sich  ja  manchmal 
nicht  aus.  Angela  Merkel  kann  zur 
Zeit  ziemlich  alles  durchsetzen. 
Nur  manchmal  fragt  man  sich:  Will 
das  die  Kanzlerin  auch? 


.  Anzeige  Preußischer  Mediendienst 


Ostpreußen 
wie  es  war 

In  zum  Teil 
nie  gezeigten 
Filmauf¬ 
nahmen  aus 
den  20er  und 
30er  Jahren 
werden  Kul¬ 
tur  und  Tra¬ 
dition  Ost¬ 
preußens  wieder  lebendig. 

Wir  beobachten  Kurenfischer  beim 
Bau  eines  Bootes  und  beim  Fisch¬ 
fang,  begeben  uns  auf  die  Jagd  in 
Trakehnen,  begleiten  Bauern  wäh¬ 
rend  ihrer  harten  Feldarbeit  und 
besuchen  die  über  700  Jahre  alten 
Stätten  der  deutschen  Ordensritter. 
Wir  entdecken  Elche  in  den  men¬ 
schenleeren  Weiten,  besuchen 
Danzig,  Königsberg,  Elbing, 
Marienwerder  und  viele  andere 
unvergessene  Orte.  Die  DVD  bietet 
als  Extra  den  Bonusfilm  „Alltag  in 
Ostpreußen“. 
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Ostpreußen- 
Reise  1937 

Eine  zauber¬ 
hafte  Reise  in 
die  Vergan¬ 
genheit... 
Diese  noch 
nie  gezeigten 
Filmstreifen 
werden 
durch  weite¬ 
res  herrliches  Filmmaterial  aus 
verschiedensten  Quellen  aus  der 
Zeit  vor  dem  Krieg  zu  einer  umfas¬ 
senden  Gesamtschau  Ostpreußens 
ergänzt.  Viele  unwiederbringliche 
Kulturstätten  sind  zu  sehen:  Ma¬ 
rienburg,  Weichselland,  Königs¬ 
berg,  Allenstein,  Tannenberg-Fahrt, 
Oberland,  Frisches  Haff,  Ermland, 
Masuren,  Rominter  Heide,  Tra¬ 
kehnen,  Tilsit,  Elchniederung,  Ku- 
rische  Nehrung,  Memel,  Pillau, 
Zoppot  und  Danzig. 

Laufzeit:  ca.  176  Minuten 
Best.-Nr.:  2789,  €  25,80 


Romanti¬ 
sches 
Masuren 

Land  der  tau¬ 
send  Seen 
Romanti¬ 
sches  Masu¬ 
ren 

Diese  roman¬ 
tische  Land¬ 
schaft  ist  von 
unberührten  Flußläufen,  von  ver¬ 
schwiegenen  Wäldern,  goldgelben 
Kornfeldern,  verträumten  Städt¬ 
chen  und  einer  intakten  Tier-  und 
Pflanzenwelt  geprägt.  Unsere  Reise 
führt  uns  durch  die  Städte  Passen¬ 
heim,  Orteisburg,  Johannisburg, 
Lyck,  Arys,  Rhein,  Anger  bürg, 
Sensburg,  Nikolaiken  u.  v.  a.  Die 
überwältigende  Naturlandschaft 
Masurens  erleben  wir  nicht  nur  in 
traumhaft  schönen  Bodenaufnah¬ 
men,  sondern  ebenso  in  faszinie¬ 
renden  Szenen  aus  der  Luft. 
Laufzeit:  55  Minuten 
Best.-Nr.:  5397,  €  19,90 


Flug  ilbfr 
Word-Öa  pneußen 


Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Die  Küste 
Wir  starten 
vom  altem 
Königsberger 
Flughafen 
Devau  und 
fliegen  paral¬ 
lel  zum  Kö¬ 
nigsberger  Seekanal.  Es  geht  bis 
zum  Peyser  Haken,  wo  wir  über 
das  Fischhausener  Wiek  zur  Ost¬ 
seeküste  gelangen,  die  wir  dann 
110  Kilometer  lang  nicht  mehr  ver¬ 
lassen.  An  Land  geht  es  bei  Palm¬ 
nicken  vorüber  am  „Galgenberg“ 
bei  Groß  Dirschkeim  und  um  Brü- 
sterort  herum  nach  Groß  Kuhren 
und  zu  den  berühmten  Ostseebä¬ 
dern  Rauschen,  Neukuhren  und 
Cranz.  Genauer  unter  die  Lupe 
nehmen  wir  die  idyllischen  Neh¬ 
rungsdörfer  Sarkau,  Rossitten  und 
Pilikoppen.  Laufzeit:  52  Minuten 
Best.-Nr.:  5398,  €  19,95 


TU 

GSTPREUSSEN 


Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Von  Königs¬ 
berg  bis 
Insterburg 
Erste  Station 
auf  dem  Flug 
ins  Landesin¬ 
nere  wird  Ar- 
nau  sein.  Die 
„R  1“  weist  uns  den  Weg  nach  Tapi- 
au,  das  den  Zauber  einer  ostpreußi¬ 
schen  Kleinstadt  noch  nicht  verlo¬ 
ren  hat.  Wehlau  dagegen  ist  nur 
bruchstückhaft  rekonstruiert.  Bei 
Taplacken  entdecken  wir  noch  die 
Reste  der  Burg  -  immer  wieder  be¬ 
gleitet  uns  der  Pregel.  In  Insterburg 
besichtigen  wir  die  noch  intakten 
Straßenzüge  und  verschaffen  uns 
wiederum  einen  Rundumblick  aus 
der  Vogelperspektive.  Enden  wird 
die  Reise  mit  einem  Besuch  auf  dem 
nahe  gelegenen  Gestüt  Georgen¬ 
burg.  Laufzeit:  62  Minuten 
Best.-Nr.:  5399,  €  19,95 


OSTPPEUSSEN 


Flug  iitwr 

Nard-QupnoEkri 

ln.  nt  BimlnuT  Hl»*  - 
rrata*w.  - 


Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Rominter  Hei¬ 
de  -  Trakeh¬ 
nen  -  Elch¬ 
niederung 
Die  wunder¬ 
baren,  noch 
nie  gesehenen 
Flugaufnah¬ 
men  setzen  hinter  Insterburg  ein,  wo 
Teil  II  des  Fluges  über  Nord-Ostpreu¬ 
ßen  endet.  Nach  der  Besichtigung 
von  Gumbinnen  fliegen  wir  weiter 
nach  Ebenrode.  Ein  Flug  mit  einer 
Zwischenstation  in  Kreuzingen 
schlägt  den  Bogen  zum  Elchwald  in 
der  Memelniederung.  Über  dem 
Großen  Moosbruch  steigen  wir  um 
in  ein  Motorboot,  um  einen  kleinen 
Ausschnitt  des  weitverzweigten  Me¬ 
meldeltas  aus  der  Nähe  zu  erleben. 
Hier  schließt  sich  ein  Flug  zur  Kreis¬ 
stadt  Labiau  an.  Laufzeit:  73  Minuten 
Best. -Nr.:  5400,  €  19,95 


Aää  Alle  drei  Teile  zusammen:  Best.-Nr.:  5401,  €  39,95  ft&A 

k  k  ,Y  Für  Bestellungen  benutzen  Sie  bitte  den  Bestellcoupon  auf  der  PMD-Seite,  oder  rufen  Sie  uns  direkt  an  unter  040  /  41  40  08  27.  ikikik 
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»Sein  Talent  war  sein  Charakter« 

Vor  125  Jahren  wurde  der  Maler  Waldemar  Rösler  geboren 


Von  Silke  Osman 


Nicht  die  verstaubte  Luft 
des  Ateliers,  sondern  die 
frische  Luft  der  Natur  at¬ 
men  seine  Bilder“,  stellte  Max 
Liebermann  in  seinem  Nachruf 
auf  den  Maler  Waldemar  Rösler 
fest.  „Wenig  bedacht  auf  den  glei¬ 
ßenden  Vortrag,  alles  in  den  Aus¬ 
druck  der  Stimmung  legend,  nicht 
das  Zufällige,  sondern  das  Kon¬ 
struktive  suchend.  Er  baut  seine 
Bilder  wie  der  Architekt  seine 
Häuser,  flächig  und  in  großen 
Massen  ...  Er  malt  nicht,  was  er 
will,  sondern  was  er  muß  -  so 
und  nicht  anders  ...“ 

„Der  Künstler“,  so  Liebermann 
in  dem  am  8.  Februar  1917  in  der 
Berliner  Zeitung  „Der  Tag“  veröf¬ 
fentlichten  Nachruf  weiter, 
„unterscheidet  sich  vom  Kitsch¬ 
maler  vor  allem  durch  die  Gesin¬ 
nung,  und  Lichtwark  hat  sogar 
den  Satz  geprägt:  Talent  ist  Cha¬ 
rakter.  Ob  das  richtig  ist,  darüber 
zu  streiten  ist  hier  nicht  der  Ort, 
auf  Rösler  trifft  es  jedenfalls  zu. 
Sein  Talent  war  sein  Charakter, 
und  sein  Charakter  war  sein  Ta¬ 
lent.  Gerade  jetzt  wird  so  viel 
über  Heimatkunst  geschwatzt:  sie 
liegt  nicht  im  Sujet,  nicht  darin, 
daß  jeder  nur  den  Kirchturm  sei¬ 
nes  Dorfes  malt,  sie  liegt  in  der  ei¬ 
genen  Naturauffassung,  darin,  daß 
der  Maler  das  Sujet  mit  eigenen 
Augen  schaut  und  wiedergibt ...“ 
Waldemar  Rösler  ist  nicht  alt 
geworden.  Mit  35  Jahren  nahm  er 
sich  -  tieferschüttert  durch  die 
Grauen  des  Ersten  Weltkrieges  - 
am  14.  Dezember  1916  im  ost¬ 
preußischen  Arys  das  Leben.  Und 
doch  hinterließ  er  ein  Werk,  aus¬ 
gezeichnet  durch  eine  „eminent 
malerische  Begabung“  (Kurt 
Badt),  ein  Werk,  das  heute  meist 
nur  noch  Kunstkennern  ein  Be¬ 
griff  ist. 

„Mit  eigenen  Augen  geschaut 
und  wiedergegeben“,  so  sind 
denn  auch  die  Szenen  und  Moti¬ 
ve,  die  Waldemar  Rösler  in  sei¬ 
nem  Werk  hinterlassen  hat.  Keine 


Sensationen,  nichts  Aufrütteln¬ 
des,  Ergreifendes,  oder  gar 
Schockierendes  hat  er  mit  dem 
Pinsel  festgehalten;  sanfte  Land¬ 
schaften  vom  ostpreußischen  Kü¬ 
stenstrich  bis  zum  bayerischen 
Wasserburg  sind  es  vielmehr, 
Wind  und  Wolken,  Sand 
und  Meer,  Bäume,  Dünen 
und  Berge  ... 

Von  Sachsen,  wo  Walde¬ 
mar  Rösler  vor  nunmehr 
125  Jahren  am  21.  April 
1882  in  Striesen  bei  Dres¬ 
den  geboren  wurde,  zog 
die  Familie  bald  nach  Kö¬ 
nigsberg.  Dort  besuchte  der 
Junge  die  Realschule.  Be¬ 
reits  mit  14  Jahren  ging  er 
zur  Kunstakademie,  um  bei 
Max  Schmidt  und  Emil 
Neide  zu  studieren.  1904 
schloß  er  diese  Studien  als 
Meisterschüler  von  Ludwig 
Dettmann  ab  und  ging  nach 
Dresden.  1905  bereits  be¬ 
teiligte  er  sich  ein  erstes 
Mal  an  einer  Ausstellung 
der  Berliner  Sezession,  de¬ 
ren  Vorstandsmitglied  er 
1911  auf  Vorschlag  Max 
Beckmanns  nach  dem 
Rücktritt  Liebermanns 
wurde.  1906  heiratete  Rös¬ 
ler  die  Malerin  Oda  Hardt, 
die  er  im  Atelier  von  Dett¬ 
mann  kennengelernt  hatte. 

Der  Ehe  entstammen  zwei 
Kinder  -  Tochter  Louise 
wurde  ebenfalls  Malerin, 

Sohn  Fritz  fiel  im  Zweiten 
Weltkrieg  in  Italien. 

Das  Ehepaar  zog  in  die 
Großstadt,  nach  Berlin- 
Großlichterfelde.  Immer 
wieder  aber  fühlte  sich  der 
Maler  von  der  freien  Natur 
angezogen.  Kein  Wunder 
also,  daß  er  oft  nach  Ostpreußen 
ging,  um  dort  zu  malen.  Gemein¬ 
sam  mit  Theo  von  Brockhusen 
gründet  er  den  Künstlerkreis 
Klein-Kuhren,  dem  später  auch 
Franz  Domscheit,  Alfred  Partikel 
und  Arthur  Degner  angehörten. 

Ein  letztes  Mal  ist  Rösler  vor 
Beginn  des  Ersten  Weltkrieges  in 


seinem  Sommer-  und  Malpara¬ 
dies  Klein-Kuhren.  Dann  wird  er 
zur  Landwehr  eingezogen  und 
später  auch  an  der  Westfront  in 
Belgien  eingesetzt.  Er  zeichnet 
sich  durch  Tapferkeit  aus,  wird 
zum  Leutnant  befördert  und  mit 


dem  Eisernen  Kreuz  ausgezeich¬ 
net.  Feldpostbriefe  von  erschüt¬ 
ternder  Aussagekraft  geben  noch 
heute  einen  Einblick  in  das  grau¬ 
envolle  Geschehen  an  der  Front. 
Nach  seinem  physischen  und 
psychischen  Zusammenbruch 
wird  Waldemar  Rösler  ins  ost¬ 
preußische  Arys  versetzt  -  dort 


scheidet  er  schließlich  aus  dieser 
Welt. 

Beigesetzt  wird  er  auf  Gut 
Schildeck,  dem  Besitz  der  Familie 
Hardt,  zwischen  Osterode  und 
Hohenstein  gelegen.  -  Erst  1975 
konnte  seine  Tochter  Louise  das 


Grab  ihres  Vaters  in  Ostpreußen 
besuchen. 

Waldemar  Rösler  hat  selbst  ein¬ 
mal  bekannt,  für  ihn  gebe  es  „nur 
gute  Kunst  von  einzelnen  starken 
Persönlichkeiten,  keine  Richtun¬ 
gen.  Darunter  verstehe  ich  eine 
ursprüngliche,  innerliche,  selb¬ 
ständige  Kunst;  ob  diese  dekorativ 


ist  oder  anders,  ist  ganz  gleichgül¬ 
tig  ...“  Der  Kunsthistoriker  Kurt 
Badt,  ein  Freund  Röslers  und  fun¬ 
dierter  Kenner  seines  CEuvres, 
veröffentlichte  1921  in  der  „Zeit¬ 
schrift  für  Bildende  Kunst“  einen 
Aufsatz  über  das  Werk  des  Wahl¬ 
ostpreußen  und  hob  dabei 
die  Bedeutung  der  ostpreu¬ 
ßischen  Landschaft  für  das 
Schaffen  des  Künstlers  he- 
vor:  „Wenn  Rösler  alle 
Frühjahr  in  seine  Heimat 
zurückkehrte,  um  wieder 
an  die  Arbeit  zu  gehen,  so 
war  das  keineswegs  eine 
Flucht  in  die  Einsamkeit, 
sondern  im  Gegenteil  die 
Rückkehr  in  sein  eigentli¬ 
ches  Reich.  Seine  Verban¬ 
nung  war  nicht  das  Land, 
sondern  die  Winterszeit  in 
der  Stadt.  Er  wurzelte  im 
ländlichen  Dasein,  und  sei¬ 
ne  Kraft  war  an  die  Erde 
gebunden  wie  die  eines 
Antäus.  In  seiner  Malerei 
wird  nicht  ein  Stück  der 
städtisch-kulturellen 
Atmosphäre  in  die  Natur 
hineingetragen,  vielmehr 
könnte  man  umgekehrt  sa¬ 
gen:  die  Natur  des  flachen 
Landes  strömt  selbst  in  die 
Bilder  hinein,  die  ferne  da¬ 
von  entstanden  sind  ...  In 
den  letzten  Werken  be¬ 
stimmt  nicht  das  zugrunde 
liegende  Landschaftsbild 
die  Gestaltung,  sondern  ei¬ 
ne  dem  Künstler  vorschwe- 
bende  Einheit  benutzt 
Landschaft  und  Menschen 
zu  ihrer  Verwirklichung  ...“ 
Hat  man  die  Gelegenheit 
-  oder  auch  das  Glück  - 
dem  Werk  Waldemar  Rös¬ 
lers  auf  einer  Ausstellung 
oder  in  Museen  in  Berlin,  Ham¬ 
burg,  Bremen,  Stuttgart  oder  Re¬ 
gensburg  zu  begegnen,  wird  man 
Max  Liebermann  nur  zustimmen 
können,  der  einst  feststellte:  „Un¬ 
ter  seinen  Altersgenossen  war  er 
nicht  nur  eins  der  hoffnungs¬ 
reichsten,  sondern  auch  eins  der 
gediegensten  Talente.  Die  Recht¬ 


schaffenheit  gegen  seine  Kunst 
verleiht  seinen  Bildern  dauern¬ 
den  Wert,  und  wenn  all  das  tolle 
Zeug,  das  uns  das  letzte  Dezen¬ 
nium  vor  dem  Kriege  gebracht 
hat,  längst  von  der  Bildfläche  ver¬ 
schwunden  sein  wird,  werden 
Röslers  Bilder  bestehen  bleiben: 
denn  sie  sind  ehrlich.“ 

Lange  hat  die  einst  in  Ham¬ 
burg  lebende  Textilkünstlerin 
Anka  Kröhnke  den  Wunsch  ge¬ 
hegt,  ein  Museum  zu  errichten, 
in  dem  die  Werke  ihrer  Eltern 
Louise  Rösler  (1907-1993]  und 
Walter  Kröhnke  (1903-1944] 
und  Großeltern  Oda  Hardt-Rös- 
ler  (1880-1965]  und  Waldemar 
Rösler  (1882-1916]  ausgestellt 
werden  könnten  und  in  dem 
auch  ihre  eigenen  Arbeiten  zu 
sehen  sein  würden.  Darüber 
hinaus  wollte  sie  dort  mit  ihrem 
Mann  Hanno  Jochimsen  ge¬ 
meinsam  leben  und  arbeiten. 

Im  Ostseebad  Kühlungsborn 
fanden  sie  ein  geeignetes,  wenn 
auch  dringend  renovierungsbe¬ 
dürftiges  Haus  mit  einem  wun¬ 
derschönen  Garten. 

Als  Hanno  Jochimsen  2002  un¬ 
erwartet  starb,  stand  Anka  Kröhn¬ 
ke  allein  vor  der  schier  unüber¬ 
windlich  scheinenden  Aufgabe, 
das  Haus  renovieren  zu  lassen  und 
dort  ein  ansehnliches  Museum  zu 
errichten.  Mit  geradezu  preußi¬ 
scher  Energie  aber  ging  sie  bald 
die  Probleme  an  -  aufgeben  kam 
nicht  in  Frage,  zu  sehr  hatte  sich 
die  Idee  einer  gemeinsamen  Prä¬ 
sentation  der  künstlerischen  Wer¬ 
ke  in  ihrem  Kopf  festgesetzt.  Im 
Mai  2004  konnte  schließlich  die 
erste  Ausstellung  gezeigt  werden. 
Heute  ist  das  Atelierhaus  Rösler- 
Kröhnke  bei  ausgewiesenen 
Kunstfreunden  längst  zu  einem 
Begriff  geworden. 

Das  Atelierhaus  Rösler-Kröhn- 
ke,  Schloßstraße  4,  18225  Küh¬ 
lungsborn,  ist  freitags,  sonn¬ 
abends  und  sonntags  von  11  bis 
18  Uhr  und  nach  Vereinbarung 
unter  Telefon  (03  82  93]  1  53  39 
geöffnet. 


Waldemar  Rösler:  Selbstbildnis  mit  Oda  (Öl,  um  1910)  Foto:  Archiv 


Weitaus  mehr  als 


»Maler  Klecksel« 


In  Hannover  zeigen  zwei  Ausstellungen  zum  175.  Geburtstag  von  Wilhelm  Busch  seine  vielfältigen  Begabungen 


Von  Helga  Steinberg 


Wer  kennt  ihn  nicht,  den 
geistigen  Vater  von 
„Max  und  Moritz“?  Mit 
dem  Namen  von  Wilhelm  Busch 
(1832-1908]  sind  meist  die  heiter¬ 
bissigen  Bildergeschichten  ver¬ 
bunden,  die  Kinder  wie  Erwach¬ 
sene  gleichermaßen  noch  heute 
erfreuen.  Die  Bilder  und  die  Verse 
um  „Die  fromme  Helene“,  „Baldu¬ 
in  Bählamm“,  „Plisch  und  Plum“, 
„Maler  Klecksel“,  „Fips  der  Affe“ 
und  natürlich  „Hans  Huckebein“ 
gehören  zu  den  bekanntesten. 
Daß  Wilhelm  Busch  aber  auch  ge¬ 
diegene  und  sogar  poetische  Pro¬ 
sa  schrieb,  mag  nur  ausgewiese¬ 
nen  Busch-Kennern  bekannt  sein. 
In  den  90er  Jahren  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  entstanden  Erzählungen 
wie  „Eduards  Traum“  (1891]  und 
„Der  Schmetterling“  (1895],  die 
jetzt  in  der  Deutschen  Verlags-An¬ 
stalt  /  Manesse  Verlag  wieder  er¬ 
schienen  sind  (jeweils  9,90  Euro]. 
In  „Eduards  Traum“  schildert 
Busch  die  groteske  Geschichte  des 
schlafenden  Eduard,  der,  zu  ei¬ 
nem  winzig  kleinen  Punkt  ge¬ 
schrumpft,  durch  die  Welt  gewir¬ 
belt  wird  und  Abenteuerliches  er¬ 
lebt.  „Der  Schmetterling“  ist  eine 
Geschichte  um  die  lebenslange 
Suche  nach  dem  Glück.  Dieses 
letzte  Prosa-Werk  Wilhelm  Büschs 


ist  auch  eine  Rück¬ 
schau  auf  das  eige¬ 
ne  Leben,  das  ge¬ 
prägt  war  von  Hö¬ 
hen  und  Tiefen. 

Geboren  vor  175 
Jahren  als  Sohn  ei¬ 
nes  Krämers  im 
hannoverschen 
Wiedensahl,  streb¬ 
te  Busch  eine 
Künstler  laufbahn 
an.  Zunächst  muß¬ 
te  er  jedoch  auf 
Wunsch  des  Vaters 
einen  ordentlichen 
Beruf  erlernen  und 
schrieb  sich  auf 
der  Technischen 
Hochschule  Han¬ 
nover  ein,  um  Ma¬ 
schinenbauer  zu 
werden.  1851  aber 
zog  es  ihn  nach 
Düsseldorf  an  die 
Akademie,  doch 
der  Unterricht  dort 
wie  auch  an  den 
Akademien  in  Ant¬ 
werpen  und  Mün¬ 
chen  enttäuschte 
ihn.  Wenn  auch  die 
alten  Meister  ihn 
begeisterten,  so 
zeigten  sie  ihm 
doch  seine  Gren¬ 
zen  auf.  Busch  zog 
sich  zurück  und 


Wilhelm  Busch:  Lüthorster  Herbstlandschaft  (um  1895).  Der  Vater  von  „Max  und  Moritz"  fand 
gegen  Ende  seiner  Tätigkeit  als  Maler  und  Zeichner  in  den  1890er  Jahren  zu  einem  eigenen 
unverwechselbaren  Stil.  Seine  Landschaftsbilder  wie  das  hier  abgebildete  Motiv  aus  der  Um¬ 
gebung  von  Lüthorst  am  Solling,  wo  er  sich  gern  aufhielt,  zeigen  bereits  erste  Anzeichen  von 
Abstraktion.  Foto:  Wilhelm-Busch-Museum 


wurde  ein  Maler, 
der  an  sich  zwei¬ 
felte.  Immer  wie¬ 
der  zerriß  er  seine 
Bilder  und  er  sig¬ 
nierte  nur  diejeni¬ 
gen,  die  er  für  gut 
hielt.  Um  so  er¬ 
staunlicher  ist  die 
Menge  der  Gemäl¬ 
de  (335]  und 
Handzeichnungen 
(mehr  als  1300], 
die  sich  heute  im 
Besitz  des  Wil- 
helm-Busch-Mu- 
seums  in  Hanno¬ 
ver  befinden.  Aus 
Anlaß  des  175. 
Geburtstages  von 
Wilhelm  Busch 
zeigt  das  Museum 
nun  zwei  Ausstel¬ 
lungen.  In  „Soviel 
Busch  wie  nie“ 
werden  247  Ölbil¬ 
der  und  144 
Zeichnungen  prä¬ 
sentiert,  darunter 
auch  zahlreiche 
bislang  nie  ausge¬ 
stellte  Werke,  die 
einerseits  die  gro¬ 
ße  Fülle  der 
Sammlung  ver¬ 
deutlichen,  ande¬ 
rerseits  aber  auch 
die  thematische 


Vielfalt  im  Schaffen  des  Malers 
und  Zeichners  Busch  zeigen.  In 
„Wilhelm  Busch  -  Avantgardist 
aus  Wiedensahl“  wird  deutlich, 
wie  sehr  der  Mann,  der  die  Ruhe 
und  Zurückgezogenheit  des  Dor¬ 
fes  liebte  und  der  dort  auch  seine 
Themen  fand,  die  Entwicklung 
des  modernen  Comics  beeinfluß¬ 
te.  Seine  Zeichnungen,  die  sich 
durch  einen  kraftvollen  Strich 
auszeichnen,  erinnern  an  die 
Werke  der  späteren  Expressioni¬ 
sten.  Wilhelm  Busch  -  eben  weit¬ 
aus  mehr  als  ein  „Maler  Klecksel“. 

Die  Ausstellungen  „Soviel  Busch 
wie  nie  -  Malerei  und  Zeichnun¬ 
gen“  (bis  3.  Juni]  und  „Wilhelm 
Busch  -  Avantgardist  aus  Wie¬ 
densahl“  (bis  18.  November]  sind 
im  Wilhelm-Busch-Museum  im 
Georgengarten,  der  zu  den  Her¬ 
renhäuser  Gärten  gehört, 
Dienstag  bis  Freitag  von  1 1  bis  1 7 
Uhr,  Sonnabend,  Sonn-  und 
Feiertage  von  11  bis  18  Uhr  zu  se¬ 
hen,  Eintritt  4,50  /  2,50  Euro.  In 
veränderter  Konzeption  werden 
sie  vom  2.  Dezember  2007  bis 
zum  4.  Mai  2008  in  der  Stiftung 
Schleswig-Holsteinische  Landes¬ 
museen  Schloß  Gottorf  gezeigt. 
„Wilhelm  Busch  -  Die  Bilderpos¬ 
sen“  sind  als  Ausstellung  des  Wil- 
helm-Busch-Museums  bis  zum 
1 7.  Juni  in  der  Nord  /  LB  art  gal- 
lery  in  Hannover  zu  sehen. 
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Der  ewige  Kampf  ums  Idealgewicht 


Am  Anti-Diät-Tag  sind  »Hungerkünstler«  aufgefordert,  über  die  Schäden  einseitiger  Ernährung  nachzudenken 


Von  Corinna  Weinert 


Zehn  Pfund  in  zehn  Tagen! 
Das  ist  der  Standard-Slo¬ 
gan  in  Zeitschriftentiteln, 
wenn  es  um  eine  neue  Diät  geht. 
Die  Diät  ist  und  bleibt  ein  ewig 
aktuelles  Thema,  das  in  nahezu 
allen  Gesellschaftsschichten  nie 
an  Gewicht  verliert.  Mittlerweile 
jedem  ein  Begriff  sind  die  Brigit¬ 
te-Diät,  FdH,  die  Null-Diät,  Trenn  - 
kost  und  die  Weight-Watchers.  Der 
ewige  Kampf  ums  Idealgewicht 
brachte  uns  immer  wieder  neue 
Trend-Kuren,  wie  beispielsweise 
die  Blutgruppen-Diät,  die  Fünf- 
Elemente-Diät,  die  Mond-Diät, 
die  Säure-Basen-Diät,  die  Stein¬ 
zeit-Diät,  die  Stoffwechsel-Diät 
oder  die  Vollweib -Diät.  In  unserer 
Gesellschaft  hat  das  Schlank-Sein 
Konjunktur. 

Gegen  den  Schlankheitswahn 
wird  jährlich  am  6.  Mai  mit  einem 
weltweiten  Aktionstag  protestiert. 
Mary  Evans,  die  Gründerin  einer 
Londoner  Anti-Diät- Gruppe,  rief 
1992  den  Anti-Diät-Tag  ins  Leben. 
In  einem  Interview  über  ihre 
Gruppe  forderte  sie,  daß  es  einen 
Tag  geben  sollte,  an  dem  die  Men¬ 
schen  ihre  Diät  unterbrechen  und 
über  den  Schaden,  den  einseitige 
Ernährung  anrichten  kann,  aufge¬ 
klärt  werden. 

Der  erste  internationale  Anti- 
Diät-Tag  fand  am  5.  Mai  1993  statt. 
1995  wurde  der  Anti-Diät-Tag  auf 
den  6.  Mai  verlegt,  um  ihn  zu  Eh¬ 
ren  von  Mary  Evans  Geburtstag 
zu  begehen.  In  immer  mehr  Län¬ 
dern  nutzen  Diät-Gegner  diesen 
Tag,  um  den  Menschen  den  Diät- 
Terror  bewußt  zu  machen. 

Insbesondere  Frauen  neigen  da¬ 
zu,  einen  regelrechten  Fanatismus 
zu  entwickeln,  wenn  es  um  die  Fi¬ 
gur  geht.  „Hätten  wir  jeden  Tag  ei¬ 
nen  Anti-Diät-Tag,  könnten  Frau¬ 
en  sich  um  deutlich  wichtigere 
Dinge  kümmern,  als  ständig  auf 
ihr  Gewicht  zu  achten  und  sich 
mit  Schuldgefühlen  zu  plagen“, 
kommentierte  Gisela  Enders,  die 
den  Verein  „Dicke  e.V.“  in 


Deutschland  gegründet  hat,  einst 
den  weltweiten  Aktionstag.  „Ich 
rufe  besonders  an  diesem  Tag  alle 
Frauen  und  Männer  auf,  von 
Schlankheitskuren  die  Finger  zu 
lassen.  Sie  machen  langfristig 
nicht  schlank,  und  sind  auch  noch 
ungesund“,  so  Enders.  Dicke  soll¬ 
ten  ihrer  Meinung  nach  den  Anti- 
Diät-Tag  als  Gelegenheit  sehen, 
um  ihren  Körper 
als  ein  Geschenk 
zu  feiern  und  um 
sich  von  feind¬ 
lichen  Körperge¬ 
fühlen  zu  verab¬ 
schieden. 

In  Deutsch¬ 
land  leben  zwi¬ 
schen  20  und  30 
Millionen  dicke 
Menschen.  Sie 
werden,  vor  al¬ 
lem  wenn  sie 
Frauen  sind,  in 
unserer  Gesell¬ 
schaft  noch  im¬ 
mer  belächelt, 
nicht  ernst  ge¬ 
nommen  und 
verspottet.  Man 
sagt  ihnen  nach, 
daß  sie  auch 
gleichzeitig 
dumm,  langsam, 
unbeweglich,  un¬ 
geschickt  und 
unattraktiv  seien. 

Übergewicht 
wird  in  unserer 
Gesellschaft  mit 
Freßsucht,  Träg¬ 
heit,  psychischer 
Labilität  und  vie¬ 
lem  mehr  in  Ver¬ 
bindung  ge¬ 
bracht.  Gefördert 
wird  eine  solche 
Denkweise  über 
dicke  Menschen 
durch  die  Me¬ 
dien  und  die 
Werbeindustrie, 
die  unserer  Ge¬ 
sellschaft  ein  ge¬ 
meinhin  akzep¬ 
tiertes 


heitsideal  vorgeben.  Das  anhand 
ihrer  Maßstäbe  geprägte  Bild  wird 
dann  häufig  -  bewußt  oder  unbe¬ 
wußt  -  als  Norm  gesetzt. 

Schlank  zu  sein  galt  -  was  Frau¬ 
en  anbelangt  -  jedoch  nicht  im¬ 
mer  als  schön.  In  der  Vergangen¬ 
heit  gab  es  oft  Epochen,  in  denen 
dicke  Frauen  begehrt  und  bewun¬ 
dert  wurden.  Üppige  Proportio¬ 


nen  waren  ein  Symbol  für  Frucht¬ 
barkeit,  Geburt,  Vermehrung  und 
Überfluß,  waren  der  Inbegriff  der 
Weiblichkeit.  In  der  griechischen 
und  römischen  Antike  verkörper¬ 
ten  beispielsweise  Aphrodite  und 
Venus  das  Schönheitsideal.  Nach 
heutigen  „Maßstäben“  würde  man 
die  beiden  Göttinnen  als  mollig 
bezeichnen. 


Heute  wird  die  fettfreie  Welt 
von  allen,  die  etwas  daran  verdie¬ 
nen  oder  wenigstens  daran  glau¬ 
ben,  propagiert.  Ein  lukratives  Ge¬ 
schäft  für  die  Hersteller  von  Diät¬ 
produkten  und  Fitneßgeräten, 
und  auch  die  Modeindustrie  ver¬ 
dient  gut  daran.  Mittlerweile  sind 
wir  mit  unserem  Schlankheits¬ 
wahn  auf  einem  neuen  Höhe¬ 
punkt  angelangt. 
75  Prozent  aller 
Frauen  machen 
in  ihrem  Leben 
eine  Diät,  jede 
vierte  Frau  ist 
mittlerweile  eß- 
gestört. 

Die  Anzahl  der 
Abnehmpro¬ 
gramme  und 
Schlankheitsku¬ 
ren,  mit  denen 
das  Körperge¬ 
wicht  reduziert 
werden  soll,  ist 
unüberschaubar 
groß.  Kein  Wun¬ 
der,  daß  Men¬ 
schen,  die  eine 
für  sie  geeignete 
Methode  suchen, 
oftmals  überfor¬ 
dert  und  verunsi¬ 
chert  sind. 

Die  meisten 
kommerziell  an- 
gebotenen 
Schlankheitsku¬ 
ren  beruhen  auf 
einer  kurzfristi¬ 
gen  Nahrungsre¬ 
duktion  (Kalo¬ 
rienreduktion], 
auf  der  vermin  - 
derten  Aufnah¬ 
me  beziehungs¬ 
weise  Vermei¬ 
dung  bestimm¬ 
ter  Nährstoff¬ 
gruppen  wie 
Kohlenhydrate 
oder  auf  der  Be¬ 
vorzugung  be¬ 
stimmter  Nähr¬ 
stoffe  aus  einer 
der  verschiede¬ 


nen  Gruppen  wie  Nahrungsmit¬ 
tel  mit  niedrigem  glykämischen 
Index. 

Abnehmprogramme,  bei  de¬ 
nen  ein  strenger  Ernährungsplan 
im  Vordergrund  steht,  rufen 
nicht  selten  Mangelerscheinun¬ 
gen  hervor.  Schwächeanfälle, 
Leistungsminderung,  Haarver¬ 
lust,  elektrolytisches  Ungleichge¬ 
wicht,  hoher  Blutdruck  und 
Osteoporose  sind  laut  Studien 
einige  der  möglichen  Folgen. 

Ahe  Schlankheitskuren  bergen 
das  Risiko  einer  nur  kurzfristi¬ 
gen  Gewichtsabnahme,  danach 
kommt  es  in  den  meisten  Fähen 
wieder  zu  einer  Gewichtszunah¬ 
me,  so  daß  das  Körpergewicht 
oft  sogar  ansteigt,  statt  sich  auf 
Dauer  zu  reduzieren  -  der  be¬ 
rühmt-berüchtigte  Jojo-Effekt. 

Die  geplagten  Abnehmwilli- 
gen,  die  es  satt  haben,  sich  stän¬ 
dig  neuen  Diätvorschriften  zu 
unterwerfen,  können  heute  auch 
ein  anderes  Angebot  wählen: 
Abnehmprogramme,  die  psycho- 
mentale  Aspekte  des  Überge¬ 
wichts  in  den  Vordergrund  stel¬ 
len.  Sie  haben  zum  Ziel,  durch 
die  eigene  Vorstellungskraft  und 
geistiges  Training  das  Gehirn  auf 
ein  geringeres  Körpergewicht 
„umzupolen“  und  somit  Einfluß 
auf  das  Unterbewußtsein,  das 
den  Mechanismus  von  Hunger 
und  Sättigung  steuert,  zu  neh¬ 
men. 

Auch  Kommunikationssyste¬ 
me,  die  auf  der  elektronischen 
Datenverarbeitung  basieren,  er¬ 
obern  zunehmend  den  Markt 
der  Diätangebote.  Die  Teilneh¬ 
mer  werden  zu  Hause  „indivi¬ 
duell“  durch  ein  zentral  gesteu¬ 
ertes  Computerprogramm  be¬ 
treut,  das  Ernährungsprotokolle 
auswertet,  daraus  Empfehlungen 
ableitet  und  Verhaltenstips  gibt. 

Erwarten  wir  nun  gespannt, 
was  uns  demnächst  noch  alles 
von  der  Diät-Industrie  präsen¬ 
tiert  wird.  Und:  Nutzen  wir  den 
Anti-Diät-Tag,  um  uns  Gedanken 
darüber  zu  machen,  was  davon 
denn  wirklich  sinnvoll  ist. 


Schön-  Viel  Obst  und  Gemüse:  Ausgewogene  Ernährung  ist  besser  als  jede  radikale  Diät.  Foto:  ddp 


Mit  Webteppichen  in  Afrika  zum  Erfolg 

Marie-Luise  Parkhouse  verbindet  preußische  Disziplin  mit  namibischem  Kunsthandwerk 


Erstklassige  Qualität:  Alberta  Namises  zeigt  einen  angefangenen  Teppich  mit  Motiven  aus  der 
afrikanischen  Volkskunst.  Foto:  Fischer 


Von  Angelika  Fischer 


In  einer  historischen  Fabrik¬ 
halle  im  Hinterhof  der  Alten 
Brauerei  von  Windhuk  hat  die 
Firma  „Woven  Arts  of  Africa“  ih¬ 
ren  Sitz.  1979  gegründet,  ist  sie 
die  einzige  Weberei  dieser  Art,  in 
der  aus  ungefärbter  Wolle  Teppi¬ 
che,  Läufer  und  Wandbehänge 
mit  Darstellungen  von  Landschaf¬ 
ten  und  Tieren  oder  geometri¬ 
schen  Mustern  nach  Motiven  na¬ 
mibischer  Volksgruppen  herge- 
stellt  werden.  Inhaberin  dieser 
mittlerweile  erfolgreich  am  Markt 
etablierten  Manufaktur  ist  eine 
gebürtige  Berlinerin:  Marie-Luise 
Parkhouse. 

„Wir  sind  die  einzige  Weberei  in 
Windhuk,  die  Teppiche  aus  der 
naturbelassenen  Wolle  des  Kara¬ 
kulschafes  von  Hand  fertigt“,  be¬ 
richtet  Frau  Parkhouse,  „dieses 
ursprünglich  aus  Zentralasien 
stammende  Schaf  wurde  1907 
nach  Afrika  eingeführt  und  wird 
seitdem  im  trockenen  Süden  Na¬ 
mibias  gezüchtet.“  Wie  sie  weiter 
erzählt,  scheren  die  Farmer  die 
Tiere  jedes  Jahr  im  August  /  Sep¬ 
tember  und  sortieren  die  Wolle 
grob  nach  den  Naturfarben  Weiß, 
Beige,  Braun,  Grau  und  Schwarz. 
In  abgepackten  Ballen  wird  die 
Wolle  danach  zur  Auktion  nach 
Windhuk  gebracht.  „Unsere  Mit¬ 


arbeiter  innen 
sortieren  die 
Wolle  nochmals 
nach  ihren  vielen 
feinen  Farbschat¬ 
tierungen,  zupfen 
und  kämmen  sie 
zu  Vliesen,  um 
sie  anschließend 
zu  Fäden  zu 
spinnen.  Nach 
dem  Waschen 
und  dem  Trock¬ 
nen  der  Wolle 
beginnt  dann  das 
Weben  unserer 
Teppiche  und 
Wandbehänge.“ 

Der  Größe  die¬ 
ser  Web-Kunst- 
werke  sind  nur 
durch  die  Di¬ 
mensionen  der 
riesigen  hölzer¬ 
nen  Webstühle 
Grenzen  gesetzt. 

„Wir  können  auf 
Bestehung  bis  zu 
zwölf  Meter  lan¬ 
ge  und  drei  Me¬ 
ter  breite  Teppi¬ 
che  weben“,  so 
Marie-Luise 
Parkhouse,  „unsere  Designs  wer¬ 
den  dabei  individuell  mit  den 
Wünschen  unserer  Kunden  abge¬ 
stimmt,  beispielsweise  können 
Embleme  oder  Firmenlogos  ein¬ 


gewebt  werden.  Der  Versand  er¬ 
folgt  weltweit  per  Post  oder  Spe¬ 
dition.“ 

Daß  die  Weberei  als  reiner  Frau¬ 
enbetrieb  seit  nahezu  30  Jahren 


existiert,  ist  der  unerschöpflichen 
Energie  sowie  der  preußischen 
Disziplin  von  Marie-Luise  Park¬ 
house  zu  verdanken.  Denn  was 
1979  einstmals  als  „Webschule 


Karibib“  gegrün¬ 
det  wurde,  zog 
danach  dreimal 
um,  änderte 
zweimal  seinen 
Namen  und 
stand  2004  nach 
25  Jahren  quasi 
vor  dem  Aus. 
„An  ihrem  da¬ 
maligen  Stand¬ 
ort  mußte  die 
Weberei  im  Juli 
2004  der  Erwei¬ 
terung  eines  Ka¬ 
sinos  weichen“, 
erzählt  Marie - 
Luise  Parkhouse, 
„die  damalige 
Besitzerin  sah 
keine  Perspekti¬ 
ve  mehr  und  ent¬ 
schloß  sich 
schweren  Her¬ 
zens,  den  Be¬ 
trieb  zu  schlie¬ 
ßen.  So  bin  ich 
eingesprungen, 
habe  die  Web¬ 
stühle  erworben, 
im  Hinterhof 
der  Old  Brewery 
einen  neuen 
Standort  gefunden  und  konnte 
bereits  im  August  2004  unter  dem 
neuen  Namen  Woven  Arts  of  Afri¬ 
ca  wieder  eröffnen.“  Wie  sie  auf 
Nachfrage  betont,  sei  sie  zur 


Übernahme  des  Betriebs  vor  al¬ 
lem  motiviert  worden  durch  die 
14  einheimischen  Mitarbeiterin¬ 
nen  aus  den  Volksgruppen  der 
Ovambo,  Herero  und  Damara,  de¬ 
ren  Arbeitsplätze  sie  erhalten  und 
auf  deren  zum  Teil  über  Jahrzehn¬ 
te  erworbenes  Wissen  sie  zurück¬ 
greifen  konnte.  „Ohne  diese  tollen 
Frauen  ginge  hier  praktisch 
nichts“,  erklärt  sie.  Ihre  eigene 
Aufgabe  sei  es,  den  Betrieb  am 
Laufen  zu  halten  und  sich  um 
Marketing  und  Verkauf  zu  küm¬ 
mern. 

„Unsere  Spinnerinnen  und  We¬ 
berinnen  stehen  heute  und  in  Zu¬ 
kunft  für  die  handwerklich  erst¬ 
klassige  Qualität,  für  die  schon 
die  Webschule  Karibib  bekannt 
war.“ 

Seit  Marie-Luise  Parkhouse  den 
Betrieb  übernommen  hat,  ist  er 
von  einer  reinen  Weberei  zusätz¬ 
lich  zu  einer  touristischen  Attrak¬ 
tion  geworden:  Denn  bei  ihr  kann 
man  nicht  nur  Teppiche  bestellen 
oder  fertig  kaufen,  sondern  darü¬ 
ber  hinaus  auch  den  Frauen  bei 
der  Herstellung  dieser  Webkunst¬ 
werke  zuschauen  und  sich  die 
Fertigung  Schritt  für  Schritt  erklä¬ 
ren  lassen. 

Wie  sie  auf  diese  Idee  gekom¬ 
men  ist?  „Ganz  einfach“,  sagt  sie, 
„schließlich  war  ich,  bevor  ich  die 
Weberei  übernommen  habe,  in 
der  Tourismusbranche  tätig!“ 
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Die  Opfer  leiden  heimlich 


Mobbing  in  der  Schule:  Wie  Eltern  ihren  Kindern  helfen  können 


Von  Anja  Schäfers 


Es  gibt  viele  Formen  von 
Mobbing  in  der  Schule.  In 
den  Fällen,  über  die  am 
häufigsten  gesprochen  und  ge¬ 
schrieben  wird,  geht  es  um  offene 
Gewalt.  Kinder  werden  von  Mit¬ 
schülern  geschlagen  oder  getreten, 
ihnen  werden  Sachen  zer¬ 
stört  oder  Gegenstände  weg¬ 
genommen.  In  vielen  Fällen 
von  Mobbing  fehlen  aber 
solche  äußeren  Anzeichen. 

„Noch  häufiger  müssen 
Mobbing-Opfer  verbale  Ge¬ 
walt  und  Ausgrenzung  erlei¬ 
den“,  sagt  Johann  Haffner, 
Psychologe  in  der  Kinder- 
und  Jugendpsychiatrie  der 
Universität  Heidelberg.  Da¬ 
bei  werden  Kinder  zum  Bei¬ 
spiel  beschimpft  oder  lächer¬ 
lich  gemacht,  es  werden  Lü¬ 
gen  über  sie  in  Umlauf  ge¬ 
setzt  oder  ihre  Mitschüler  re¬ 
den  nicht  mehr  mit  ihnen. 

Nicht  jedes  Hänseln  oder 
jeden  Streit  bezeichnet  man 
als  Mobbing.  „Davon  spricht 
man  erst,  wenn  jemand  über 
einen  Zeitraum  von  mehre¬ 
ren  Wochen  oder  Monaten 
systematisch  schikaniert 
wird“,  sagt  der  Psychologe. 

Als  weiteres  Kriterium  kom¬ 
me  hinzu,  daß  ein  Schwäche¬ 
rer  einem  überlegenen  ein¬ 
zelnen  oder  einer  ganzen 
Gruppe  gegenüberstehe. 

Der  Begriff  Mobbing  leitet 
sich  vom  englischen  Wort  für 
Pöbel  oder  Meute  ab. 

Jedes  Kind  kann  Opfer  von  Mob¬ 
bing  werden.  Denn  die  Eigenschaf¬ 
ten,  wegen  denen  jemand  körper¬ 
lich  oder  verbal  verletzt  wird,  sind 
mehr  oder  weniger  zufällig.  „Viel¬ 
leicht  ist  ein  Schüler  neu  in  der 
Klasse,  trägt  eine  Brille  oder 
spricht  mit  einem  anderen  Dia¬ 
lekt“,  berichtet  Haffner.  Der  Anlaß 
für  die  Schikanen  ist  also  meist 
willkürlich  gewählt. 

„Der  tiefere  Grund  für  das  Mob¬ 
bing  hat  mehr  mit  dem  Angreifer 
zu  tun  als  mit  dem  Opfer“,  sagt  Jac¬ 
queline  Eckardt,  Autorin  des  Bu¬ 
ches  „Mobbing  bei  Kindern“.  Die¬ 
ser  möchte  zum  Beispiel  Macht 
ausüben  oder  sich  in  der  Gruppe 
profilieren.  Meist  spielen  daher 
auch  andere  Schüler  eine  wichtige 


Rolle,  sei  es  als  Publikum,  Mitläu¬ 
fer  oder  Mittäter. 

Die  wiederholten  Angriffe  verlet¬ 
zen  die  Opfer  und  demütigen  sie. 
„Oft  schämen  sie  sich  dafür  und 
suchen  die  Schuld  für  das  Mob¬ 
bing  bei  sich“,  sagt  Eckardt.  Viele 
Kinder  würden  sich  daher  zurück¬ 
ziehen  und  ihr  Leiden  verheim¬ 
lichen.  In  manchen  Fällen  komme 


men  von  Mobbing.  Äußere  Zei¬ 
chen  können  Prellungen  oder  Krat¬ 
zer  am  Körper  sein  und  zerstörte 
oder  verschwundene  Sachen.  Auf¬ 
merksam  sollten  Eltern  auch  wer¬ 
den,  wenn  ihr  Kind  nicht  mehr  von 
anderen  eingeladen  wird  und  sich 
Bekannte  oder  Freunde  abwenden. 

Betroffene  Kinder  gehen  meist 
nur  ungern  zur  Schule  und  oft  wer¬ 


nehmend  ängstlich  und  unsicher. 
Die  seelischen  Folgen  von  Mob¬ 
bing  können  bis  zu  Depressionen 
und  Selbstmord  reichen. 

„Es  ist  für  Eltern  nicht  immer 
einfach,  das  Vertrauen  ihres  Kindes 
zu  gewinnen“,  sagt  Eckardt.  Auf 
keinen  Fall  dürfen  sie  sich  durch 
ausweichende  Antworten  abwim¬ 
meln  lassen.  Häufig  würden  Kin¬ 


Ist  die  aber  doof":  Derartige  Hänseleien  der  Mitschüler  zerstören  das  Selbstbewußtsein. 


Foto:  vario  images 


auch  der  Druck  der  Täter  hinzu, 
niemandem  etwas  über  die  Vorfäl¬ 
le  zu  berichten. 

Eltern  sollten  deshalb  bei  ihren 
Kindern  auf  Warnsignale  achten. 
Diese  sind  so  vielfältig  wie  die  För¬ 


den  auch  ihre  Leistungen  schlech¬ 
ter.  „Häufig  leiden  Mobbing-Opfer 
an  psychosomatischen  Beschwer¬ 
den  wie  Schlafstörungen  oder 
Bauchschmerzen“,  berichtet  Haff¬ 
ner.  Viele  Kinder  werden  auch  zu¬ 


der  anfangs  auch  nur  Andeutun¬ 
gen  machen,  um  die  Reaktion  ihrer 
Eltern  auszutesten.  Daher  sollte 
man  Schwierigkeiten  weder  als 
harmlos  abwerten,  noch  gleich  in 
Panik  verfallen. 


»Warum  gerade  ich?«  -  Der  Täter  als  Problem 


Eigentlich  ging  sie  gern  zur  Schule,  wenn  es  nur 
nicht  immer  diese  Phasen  der  Langeweile  gege¬ 
ben  hätte.  In  großen  Pausen,  Freistunden  oder  beim 
Warten  auf  den  Bus  begann  für  sie  der  Terror.  Alle 
Ratschläge  Erwachsener  -  ob  Eltern,  Lehrer  oder  So¬ 
zialpädagogen  brachten  wenig  -,  denn  das  Verhalten 
der  Mitschüler  war  nicht  rational,  schließlich  hatten 
auch  ein  oder  zwei  andere  Schüler  Billig-Kleidung 
von  C  &  A  oder  trugen  statt  einen  schicken  Marken¬ 


rucksacks  einen  Grundschulranzen.  Nur  sie  jedoch 
war  als  Opfer  auserkoren  worden.  Mit  der  Zeit 
glaubte  sie  selber,  wirklich  „doof“  zu  sein.  Immer 
wenn  Langeweile  aufkam,  begannen  die  anderen 
Mitschüler  unter  der  Anleitung  des  Mitschülers  Re¬ 
ne  sie  zu  hänseln,  ihr  Sachen  wegzunehmen,  den 
Ranzen  auszukippen  oder  sie  mit  Müll  zu  bewerfen. 
Als  Rene  wegen  schlechter  Leistungen  die  Schule 
verlassen  mußte,  hörte  der  Terror  schlagartig  auf.  Bel 


Am  besten  ermutigt  man  sein 
Kind,  mehr  von  seinen  Gefühlen 
und  der  Situation  zu  erzählen. 
Auch  könne  man  sich  erkundigen, 
wem  sich  das  Kind  schon  anver¬ 
traut  oder  was  es  unternommen 
hat.  „Solche  Fragen  dürfen  nicht 
mit  Vorwürfen  verbunden  sein“, 
warnt  die  Expertin.  Daher  sollte 
man  dem  Kind  vermitteln,  daß  in 
seiner  Situation  Gefühle  wie 
Scham  oder  Hilflosigkeit  ganz 
normal  seien. 

Als  nächstes  sollten  Eltern 
und  Kinder  überlegen,  was 
sie  unternehmen  wollen. 
Die  Maßnahmen  hängen 
immer  vom  konkreten  Fall 
ab. 

„In  einem  frühen  Stadium 
von  Mobbing  kann  es  ausrei¬ 
chen,  wenn  man  mit  seinem 
Kind  das  Verhalten  in  be¬ 
stimmten  Situationen  übt“, 
sagt  Eckardt.  So  lassen  sich 
zum  Beispiel  selbstbewußte 
Antworten  auf  Hänseleien 
trainieren  oder  man  überlegt, 
wen  das  Kind  um  Hilfe  bitten 
kann. 

Häufig  ist  es  gut,  die  Schule 
einzubinden.  „Dafür  können 
sich  Eltern  zum  Beispiel  an 
den  Klassenlehrer  oder 
Schulpsychologen  wenden“, 
empfiehlt  die  Autorin.  Zu¬ 
sammen  sollten  sie  überle¬ 
gen,  ob  und  wie  ein  Gespräch 
mit  den  beteiligten  Kindern 
oder  Eltern  stattfinden  könn¬ 
te.  Das  Mobbing  sollte  unbe¬ 
dingt  beendet  werden,  bei 
eindeutigen  Straftaten  sind 
klare  Sanktionen  nötig. 

Wenn  die  Vorfälle  eine  ganze 
Gruppe  betreffen,  muß  auch  die 
Klasse  des  Kindes  einbezogen  wer¬ 
den.  „Dabei  kann  man  hypothe¬ 
tisch  über  das  Thema  sprechen 
oder  konkret  über  einen  Fall“,  sagt 
Eckardt. 

Wichtig  sei,  daß  die  Kinder 
selbst  Regeln  für  den  Umgang  mit¬ 
einander  aufstellen  und  Lösungen 
für  Problemsituationen  finden. 
Vielfach  haben  sich  Einrichtungen 
wie  Streitschlichter  oder  ein  Klas¬ 
sengericht  bewährt. 

Tips  im  Internet: 

http://mobbing.seitenstark.de, 
http://time4teen.de  (Rubrik  Su¬ 
chen:  „Mobbing")  oder 

www.schueler-mobbing.de 


Die  eigene  Geschichte  festhalten 

Senioren  schreiben  ihre  Erinnerungen  auf 


Von  Anja  Schäfers 


Angefangen  hat  alles  am  Eß¬ 
tisch  der  ältesten  Tochter 
von  Werburg  Doerr.  Immer 
wieder  wollten  die  Enkelkinder 
Geschichten  aus  der  Kindheit  der 
heute  75jährigen  hören.  Szenen 
wie  diese  gibt  es  in  vielen  Fami¬ 
lien,  doch  selten  entsteht  daraus 
mehr.  Die  Familie  Doerr  kann  da¬ 
gegen  mittlerweile  die  Erinnerun¬ 
gen  der  Großmutter  an  die  Jahre 
1932  bis  1945  unter  dem  Titel 
„Flieg,  Maikäfer,  flieg“  nachlesen. 

Wie  kam  es  zu  dieser  Veröffentli¬ 
chung?  „Irgendwann  fragte  meine 
Tochter,  ob  sie  die  Erzählungen  mit 
einem  Mikrofon  aufnehmen  dür¬ 
fe“,  sagt  Doerr.  Doch  das  war  nicht 
ihre  Stärke.  Da  sie  schon  viele 
Texte  und  Gedichte  verfaßt  hatte, 
wollte  sie  ihre  Erinnerungen  lieber 
aufschreiben.  „Dadurch  können 
meine  Kinder  und  Enkel  etwas 
über  ihre  Herkunft  erfahren  und 
sich  selbst  in  ihren  Anlagen 
wiedererkennen  und  besser  verste¬ 
hen  lernen“,  erläutert  die  Autorin. 

Wer  seine  Lebensgeschichte  auf¬ 
schreiben  will,  braucht  Durchhal¬ 


tevermögen  und  eine  starke  Moti¬ 
vation.  „Viele  ältere  Menschen 
möchten  ihre  Erlebnisse  für  die 
Nachwelt  festhalten“,  sagt  Karin 
Wimmer-Billeter  vom  Münchner 
Bildungswerk.  Die  Sozialpädago¬ 
gin  gibt  Seminare  zur  Dokumenta¬ 
tion  von  Lebenserinnerungen. 

Durch  die  Beschäftigung  mit  der 
eigenen  Geschichte  läßt  sich  das 
Leben  aufarbeiten.  „Dabei  ent¬ 
deckt  man  häufig  Sachen,  die  ei¬ 
nem  vorher  nicht  bewußt  waren“, 
berichtet  Wimmer-Billeter.  Dies 
gelte  für  private  Zusammenhänge 
ebenso  wie  für  zeitgeschichtliche 
Ereignisse.  Manche  Menschen  fin¬ 
den  auch  Träume  oder  Wünsche, 
die  sie  früher  nicht  verwirklicht 
haben  und  im  Alter  nachholen 
können. 

Überlegen,  warum 
man  schreibt 

„Wenn  ich  weiß,  warum  und  für 
wen  ich  schreibe,  kann  ich  mir  Ge¬ 
danken  über  die  Form  meiner  Ge¬ 
schichte  machen“,  sagt  die  Sozial¬ 
pädagogin.  Einem  rückblickenden 


Tagebuch  zum  Beispiel  dürfe  man 
jeden  Gedanken  anvertrauen,  auch 
ungeordnet  und  in  Sütterlinschrift. 

Man  sollte  aber  nicht  erwarten, 
daß  andere  Menschen  damit  etwas 
anfangen  können.  „Viele  ältere 
Menschen  gestalten  Erinnerungs¬ 
bücher  mit  dem  Computer“,  be¬ 
richtet  Wimmer-Billeter.  Dadurch 
lassen  sich  Texte  so  aufbauen,  daß 
sie  angenehm  zu  lesen  sind,  und 
auch  Fotos  können  integriert  wer¬ 
den.  Einige  Senioren  nehmen  aber 
auch  Erzählungen  von  sich  auf,  da¬ 
mit  andere  ihre  Stimme  hören  kön¬ 
nen.  Selbst  ein  kleiner  Film  ist 
heute  technisch  möglich.  „Es  wirkt 
häufig  lähmend,  wenn  man  gleich 
sein  ganzes  Leben  festhalten  will“, 
sagt  die  Sozialpädagogin.  Deshalb 
sollte  man  sich  einen  überschau¬ 
baren  Zeitraum  wie  etwa  die  Kind¬ 
heit  oder  das  Kriegsende  vorneh¬ 
men.  Auch  durch  die  Auswahl  be¬ 
stimmter  Personen  oder  Orte  kön¬ 
ne  man  sich  beschränken. 

Persönliche  Erinnerungen  las¬ 
sen  sich  auf  verschiedene  Arten 
wecken.  Werburg  Doerr  zum  Bei¬ 
spiel  halfen  dabei  vor  allem  Bilder. 

„Beim  Ansehen  eines  Fotos  mit 
einem  Teich,  Sumpfland  und  Pfer¬ 


dekoppeln  fiel  mir  ganz  viel  ein, 
was  ich  dort  erlebt  hatte“,  sagt  die 
Autorin.  Danach  stellte  sie  sich 
verschiedene  Plätze  auf  dem  elter¬ 
lichen  Gut  und  in  ihrem  Heimat¬ 
dorf  vor  und  konnte  sich  so  an  vie¬ 
le  Begebenheiten  erinnern. 

Alte  Gegenstände  sind  in  der 
Regel  sehr  inspirierend.  Das  kön¬ 
nen  eigene  Besitztümer  sein,  aber 
auch  Sachen  vom  Trödel  oder 
Ausstellungsstücke  im  Museum. 
Anregend  wirken  zudem  Bücher, 
Filme  oder  der  Austausch  mit  an¬ 
deren  Menschen.  „Gerade  in 
Gruppen  multiplizieren  sich  die 
Erinnerungen“,  berichtet  Wim¬ 
mer-Billeter.  Häufig  rufe  hier  der 
Gedanke  eines  einzelnen  viele 
Geschichten  bei  den  anderen  her¬ 
vor. 

Gleichgesinnte  lassen  sich  viel¬ 
fach  in  Nachbars chafts-  oder  Se¬ 
niorentreffs  finden.  An  etlichen 
Orten  gibt  es  auch  Geschichtspro¬ 
jekte  oder  Initiativen  wie  das  Er¬ 
zählcafe,  bei  denen  persönliche 
Erinnerungen  ausgetauscht  wer¬ 
den.  Viele  Volkshochschulen  und 
andere  Bildungswerke  bieten 
mittlerweile  auch  besondere  Kur¬ 
se  für  biografisches  Schreiben  an. 


„Beim  Verfassen  der  eigenen 
Erinnerungen  sind  Rückmeldun¬ 
gen  von  anderen  Menschen 
enorm  hilfreich“,  sagt  Wimmer- 
Billeter. 

Familienmitglieder 
können  helfen 

Familienmitglieder,  Freunde 
oder  Außenstehende  sollten  kri¬ 
tisch  prüfen,  ob  sie  die  Schilde¬ 
rungen  verstehen. 

Häufig  sind  zunächst  Zu¬ 
sammenhänge  unklar  oder  es  feh¬ 
len  wichtige  persönliche  oder 
auch  zeitgeschichtliche  Informa¬ 
tionen. 

Auch  bei  Werburg  Doerr  dauer¬ 
te  es  einige  Zeit,  bis  aus  einzelnen 
Geschichten  ein  für  ihre  Enkel 
verständlicher  Text  wurde. 

„Mein  Schwiegersohn  fand  eine 
günstige  Druckerei,  so  daß  ich  ge¬ 
nügend  Exemplare  für  meine  gro¬ 
ße  Familie  hatte“,  berichtet  Doerr. 
In  dieser  Form  landeten  die  Er¬ 
innerungen  bei  einem  Literatur¬ 
agenten,  der  dafür  einen  renom¬ 
mierten  Verlag  fand. 
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MELDUNGEN 

Kirche  ohne 
Orientierung 

Plau  am  See  -  Die  evangelische 
Kirche  habe  kein  Strukturproblem. 
Sie  stecke  in  einer  geistlichen 
Orientierungskrise.  Das  sagte  der 
Bischof  der  mecklenburgischen 
Landeskirche,  Hermann  Beste. 
Notwendige  Reformen  dürften 
nicht  in  „Veränderungswut  ausar¬ 
ten  und  mit  einem  Veränderungs- 
pathos  herbeigeredet  werden“.  Ihm 
leuchte  nicht  ein,  weshalb  die  heu¬ 
tige  Zeit  als  für  die  Kirche  be¬ 
sonders  schwer  gekennzeichnet 
werde,  so  Beste.  In  den  Jahren  nach 
1945  habe  es  existenziellere  finan¬ 
zielle  Schwierigkeiten  in  der  Kir¬ 
che  gegeben.  Probleme  sieht  Beste 
in  der  Art  der  Evangeliumsverkün¬ 
digung.  Sie  vertrage  nur  zu  einem 
kleinen  Teil  „modische  Gags“.  Die 
geistliche  Orientierungskrise  wer¬ 
de  auch  an  der  zunehmenden  Zahl 
ausgebrannter  kirchlicher  Mitar¬ 
beiter  deutlich.  idea 

Weniger 

Jugendweihe 

Dresden  -  Immer  weniger  Ju¬ 
gendliche  in  Sachsen  nehmen  an 
der  atheistischen  Jugendweihe  teil. 
In  den  vergangenen  fünf  Jahren 
gingen  die  Teilnehmerzahlen  im 
Freistaat  um  fast  70  Prozent  zu¬ 
rück.  Beteiligten  sich  im  Schuljahr 
2001/2002  noch  33  000  Schüler  an 
dem  Ritual,  so  werden  es  in  diesem 
Jahr  rund  10100  sein,  teilte  der 
Sächsische  Verband  für  Jugendar¬ 
beit  und  Jugendweihe  mit.  Haupt¬ 
grund  ist  der  Geburtenrückgang  in 
den  Jahren  nach  der  friedlichen 
Revolution.  Trotz  der  rückläufigen 
Zahlen  bleibt  die  Jugendweihe  das 
beliebteste  Ritual  an  der  Schwelle 
zum  Erwachsenwerden.  Die  Zahl 
der  Konfirmanden  in  der  sächsi¬ 
schen  Landeskirche  liegt  bei  rund 
4200.  Das  sind  800  weniger  als  im 
vergangenen  Jahr.  „In  diesem  und 
im  nächsten  Jahr  erreichen  wir  den 
Tiefstand  der  Geburtsjahrgänge 
nach  der  friedlichen  Revolution“, 
sagte  der  Pressesprecher  der  Evan¬ 
gelisch-Lutherischen  Landeskirche 
Sachsens.  Die  meisten  Konfirma¬ 
tionen  in  Sachsen  hat  2007  der 
Kirchenbezirk  Zwickau  mit  282 
angemeldeten  Jugendlichen.  Die 
sächsische  Landeskirche  hat  rund 
830  000  Mitglieder.  idea 


Mit  der  Veröffentlichung  ihrer 
Memoiren  in  Buchform  ist  Doerr 
eine  große  Ausnahme.  Denn  die 
meisten  Biographien  interessieren 
nur  sehr  wenige  Leute.  „Die  Publi¬ 
kation  allein  motiviert  mich  auch 
nicht  zum  Schreiben“,  sagt  die  Au¬ 
torin.  Sie  möchte  dabei  vor  allem 
Erkenntnisse  über  sich  selbst  ge¬ 
winnen  und  das,  was  sie  erlebt  hat, 
an  die  Enkel  weitergeben. 

Buchtips  zum  Verfassen  von  Le¬ 
benserinnerungen:  Judith  Barring¬ 
ton:  „Erinnerungen  und  Autobio¬ 
graphie  schreiben“,  Autorenhaus 
Verlag,  2004,  14,90  Euro;  Barbara 
Kerkhoff,  Anne  Haibach:  „Biogra¬ 
phisches  Arbeiten  -  Beispiele  für 
die  praktische  Umsetzung “  Vin- 
centz  Network,  2002,  15,80  Euro; 
Hubert  Klingenberger:  „Lebens¬ 
mutig  -  Vergangenes  erinnern, 
Gegenwärtiges  entdecken,  Künfti¬ 
ges  entwerfen ",  Don  Bosco  Verlag, 
2003,  18  Euro;  Sabine  Sautter: 
„Leben  erinnern  -  Biographiear¬ 
beit  mit  Älteren",  AG  SP  AK  Bü¬ 
cher,  2004,  13  Euro;  Gerhild  Tie- 
ger:  „Anleitung  zur  Autobiogra¬ 
phie  in  300  Fragen“,  Autorenhaus 
Verlag,  2004,  9,80  Euro. 
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Pferde  und 
Schweizer 


Geschichten  aus  Numeiten 


In  „Nu- 
meiter  Ge¬ 
schichten“ 

berichtet  Susanne  Hagen  von  „Er¬ 
innerungen  an  ihre  Großeltern,  an 
ihr  Numeiten  und  an  die  Men¬ 
schen,  die  mit  ihnen  dort  lebten“. 

„Numeiten  liegt  in  Ostpreußen, 
genauer  im  Kreis  Angerburg,  noch 
genauer  im  Kirchspiel  Possessern, 
und  ganz  genau  an  der  Straße  von 
Ogonken  nach  Haarschen.  Dort 
findet  man  es:  Es  ist  das  Gut  Nu¬ 
meiten  am  Schwenzait-See.“ 

Detailgetreu  und  mit  Hilfe  zahl¬ 
reicher  Schwarzweiß -Abbildungen 
beschreibt  Susanne  Hagen  ab  der 
Zerstörung  des  Gutes  ihrer  Familie 
1914  im  Ersten  Weltkrieg  und  dem 
kräftezehrendem  Wiederaufbau, 
der  im  Jahr  1915  begann. 

„Das  Zerstörungswerk  war  fol¬ 
gendermaßen  vor  sich  gegangen: 
Am  2.  September  zerschlugen  die 
Russen  alles,  Porzellan  und  Gläser 
warfen  sie  durch  Fenster.  Am 
3.  September  holten  sie  sich  aus 
Haarszen  Spiritus,  zündeten  zuerst 
die  Insthäuser  und  Ställe  an  und 
legten  dann  Feuer  an  den  Gutshof. 
Nicht  ein  Gebäude  blieb  ver¬ 
schont.  Sie  verrichteten  ihr  Zerstö¬ 
rungswerk  so  gründlich,  daß  sie 
sogar  die  Tür  und  Torpfeiler 
sprengten  ...  Erneut  waren  die  Rus¬ 
sen  eingefallen,  bevor  sie  in  der 
Winterschlacht  in  Masuren,  die  bis 
zum  22.  Februar  1915  dauerte, 
endgültig  aus  dem  Land  geworfen 
wurden  ...  Herr  Leutnant  Hagen 
hatte  Bestellungsurlaub  genom¬ 
men,  und  mit  frohem  Mut  ging  es 
ans  Werk,  aus  den  Trümmern  sich 
wieder  eine  neue  Heimat  zu  grün¬ 
den.“ 

Viele  Erinnerungen  teilt  Susan¬ 
ne  Hagen  mit  dem  Leser.  So  zum 
Beispiel  die  von  der  Schweizer  Fa¬ 
milie  Burri,  die  durch  ihren  Ge¬ 
sang  beim  Melken  eine  ganz  be¬ 
stimmte  Atmosphäre  hervorrief. 


Oder  die  Erinnerung  an  den  muti¬ 
gen  Dackel  Purzel  oder  das  unbän¬ 
dige  Rennpferd  „Kinderfreund“. 

Mit  viel  Liebe  zum  Detail  be¬ 
richtet  die  Autorin  über  das  Leben 
auf  dem  Gut,  die  alljährliche  Zere¬ 
monie  des  Weihnachtsfestes  und 
das  in  Numeiten  wichtigste  Ereig¬ 
nis,  den  „Remontemarkt“. 

„Wo  viele  Pferde  stehen,  wird 
auch  geritten.  So  war  es  denn 
auch  auf  Numeiten,  wo  von  sechs 
Kindern  fünf  diesen  schönen 
Sport  mehr  oder  weniger  intensiv 
pflegten.  Numeiten  lag  eingebettet 
in  eine  wunderschöne  Moränen¬ 
landschaft  mit  Wald,  Acker,  Wei¬ 
den  und  Wiesen,  umrahmt  von 
Seen  -  ideal  für  einen  Geländeritt 
...  Der  Fuchswallach  von  Tronje 
war  vor  Freude  besonders  über¬ 
mütig.  Aber  mit  der  Last  des  Rei¬ 
ters  war  die  Freude  nur  halb  so 
groß.  Also  Kopf  zwischen  die  Bei¬ 
ne  und  der  junge  Reitersmann  flog 
von  der  Decke  auf  den  Weg.  Das 
Ergebnis  war  erstaunlich.  Tronje 
flog  mit  einem  eleganten  Salto  von 
seinem  Pferd  und  stand  mit  bei¬ 
den  Beinen  fest  auf  dem  Weg,  mit 
dem  Zügel  in  der  Hand,  gewisser¬ 
maßen  Auge  in  Auge  mit  dem 
Wallach  ...  Die  Reiterschar  hatte 
noch  lange  zu  erzählen  und  zu  la¬ 
chen.“ 

Zahlreiche  kleine  Anekdoten 
und  lustige  Geschichtchen  weiß 
Susanne  Hagen  aus  ihrer  Jugend 
zu  berichten,  wobei  die  Schwarz¬ 
weiß-Abbildungen  mit  den  freund¬ 
lich  in  die  Kamera  lächelnden 
Gutsbewohnern  die  von  der  Auto¬ 
rin  beschriebene  Idylle  und  Zu¬ 
friedenheit,  die  trotz  der  harten 
Arbeit  auf  Gut  Numeiten  herrsch¬ 
te,  unterstreichen.  A.  Ney 

Susanne  Hagen:  „Numeiter  Ge¬ 
schichten“,  Frieling-Verlag,  Berlin 
2006,  158  Seiten,  9,90  Euro,  Best.- 
Nr.  6043 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg,  Telefon  (0  40)  41  40  08  27, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Ulrich  Wickert 

Gnuner  muss  man 
Gauner  nennen 


Manch¬ 
mal  fällt 
es  schwer, 
über  ein 
Buch  et¬ 
was  Net¬ 
tes  zu  sa¬ 
gen.  Selbst  die  „Frankfurter  Allge¬ 
meine  Zeitung“  druckste  herum, 
als  sie  das  neue  Buch  von  Ulrich 
Wickert  beurteilen  mußte. 

„Gauner  muß  man  Gauner  nen¬ 
nen  -  Von  der  Sehnsucht  nach 
verläßlichen  Werten“  lautet  der 
aktuelle  Buchtitel  des  ehemaligen 
„Mister  Tagesthemen“.  Na  ja,  und 
weil  er  so  schön  fordert,  endlich 
Klartext  zu  reden,  tun  wir  es  an 
dieser  Stelle  auch:  Man,  ist  das  ein 
alter  Hut  eines  selbsternannten 
Moralapostels  -  und  das  war  noch 
nett! 

Ulrich  Wickert  hat  nun  offenbar 
auch  erkannt,  daß  eine  Gesell- 


Ein  alter  Hut! 

Der  Ex- »Mister  Tagesthemen«  entdeckt  preußische  Tugenden 


Schaft  ohne  Werte  keinen  Bestand 
hat,  und  so  besteht  er  darauf,  end¬ 
lich  Probleme  beim  Namen  zu 
nennen.  Diese  an  sich  gute  Er¬ 
kenntnis  zerredet  er  allerdings  so 
imambitioniert  und  so  althergeb¬ 
racht,  daß  man  außer  einem  Dau¬ 
ergähnen  noch  Kopfschmerzen 
vom  vielen  verständnislosen  Kopf¬ 
schütteln  bekommt. 

Ganz  selten  erzählt  der  Autor 
mal  lustige  Anekdoten,  wie  die 
vom  Hamburger  Segelclub  an  der 
Alster,  wo  man  ein  Nicht-Mitglied 
dadurch  entlarvte,  daß  es  allen 
Personen  einen  „Guten  Tag“ 
wünschte.  Während  Wickerts  Kol¬ 
lege  Wolf  von  Lojewski  in  seiner 
aktuelle  Publikation  „Der  schöne 
Schein  der  Wahrheit“  zwar  auch 
keine  neuen  Erkenntnisse  präsen¬ 
tiert,  diese  aber  wenigstens  mit  lu¬ 
stigen  Geschichten  würzt,  kommt 
Wickert  nur  manchmal  mit  einem 


Vergleich  Deutschlands  mit  sei¬ 
nem  Lieblingsland  Frankreich. 
Doch  das  ist  noch  ätzender,  da  der 
bekennende  Frankophile  diese 
Karte  bereits  überreizt  hat. 

Auch  beklagt  er  sich,  daß  die 
meisten  Medien  den  Aufruf  von 
Matthias  Platzeck  bezüglich  einer 
Rückbesinnung  auf  „positive 
preußische  Tugenden“  so  wenig 
gewürdigt  hätten.  Seine  Argumen¬ 
te  für  preußische  Tugenden  relati¬ 
viert  er  jedoch  im  nächsten  Atem¬ 
zug  selber. 

Ganz  abenteuerlich  wird  es, 
wenn  er  auf  das  Thema  „Zentrum 
gegen  Vertreibungen“  kommt.  Ei¬ 
gentlich  sei  dies  ja  eine  gute  Idee, 
doch  zu  viel  Erinnern  sei  auch 
nicht  gut,  da  man  eine  gestörte 
Identität  bekäme.  Da  die  Deut¬ 
schen  ja  schon  ständig  an  ihre  Ho¬ 
locaust-Schuld  denken  müßten, 
sei  das  Thema  Vertreibung  viel¬ 


leicht  doch  ein  wenig  zu  viel  Erin¬ 
nern:  „Jetzt,  da  die  unmittelbar  Be¬ 
troffenen  immer  weniger  werden, 
wäre  Vergessen  angebracht.“ 
Zwischen  viel  wenig  prägnan¬ 
tem  Blabla  zum  Thema  Etikette, 
Disziplin  und  Leitkultur  wird  eins 
offenbar:  Wickert  redet  selbst  al¬ 
les  andere  als  Klartext.  Wie  erfri¬ 
schend  war  dagegen  noch  sein 
vorheriges  Buch  „Die  Wüstenkö¬ 
nigin“,  in  dem  der  Autor  in  Män¬ 
nerphantasien  schwelgend  einen 
alternden,  französischen  Richter 
als  007-Verschnitt  in  Angola  er¬ 
mitteln  und  schöne  Frauen  retten 
ließ.  Rebecca  Bellano 

Ulrich  Wickert:  „Gauner  muß 
man  Gauner  nennen  -  Von  der 
Sehnsucht  nach  verläßlichen 

Werten“,  Piper,  München  2007, 
geh.,  285  Seiten,  19,90  Euro, 
Best.-Nr.  6134 


Die  deutschen  Länder 

Wie  Bayern,  Thüringen  und  Co.  entstanden  und  zu  Deutschland  wurden 


Kl&inc  ■Geschichte 
deutscher  Lander 


Warum 
ist  bisher 
noch  nie¬ 
mand  dar¬ 
auf  gekom¬ 
men?  Da 

ist  seit  kurzem  ein  handliches 
Buch  auf  dem  Markt,  in  dem  in 
komprimierter  Form  nicht  nur  alles 
über  Deutschland  und  seine  Ge¬ 
schichte  zu  finden  ist,  sondern 
auch  über  die  Länder,  aus  denen 
sich  Deutschland  zusammensetzt. 
16  Bundesländer  haben  wir,  und 
jedes  ist  aus  verschiedenen  Territo¬ 
rien  entstanden,  die  alle  ihre  Ge¬ 
schichte  haben:  Von  Baden-Würt¬ 
temberg  bis  Thüringen,  von 
Schleswig-Holstein  bis  Sachsen. 

Deutschland  ist  nie  ein  Einheits¬ 
staat  gewesen.  Aus  den  zahlreichen 
kleinen  germanischen  Stämmen 
ohne  Zentralgewalt  wurden  Groß¬ 
staaten,  bis  dann  Friesen,  Franken, 
(Nieder-)Sachsen,  Thüringer,  Ale¬ 
mannen  und  Bayern  zum  deut¬ 
schen  Volk  zusammenwuchsen. 
Erst  das  Königtum  überwölbte  die 


zahlreichen  Regionalgewalten,  oh¬ 
ne  daß  die  Territorien  verschwun¬ 
den  wären.  Seit  etwa  1200  ent¬ 
wickelten  sich  die  Territorien  zu 
modernen  Staaten,  wobei  das  Neu¬ 
siedelland  im  Nordosten  noch  zer¬ 
splittert  war,  bis  Preußen  aus  dem 
Ordensstaat  entstand,  die  später 
Norddeutschland  beherrschende 
Macht. 

Ulrich  March,  ein  praxisnaher 
Historiker,  der  sich  bereits  durch 
seine  griffigen  Bücher  über  die  Ge¬ 
schichte  Deutschlands  und  über 
die  Geschichte  Europas  einen  Na¬ 
men  gemacht  hat,  hat  jetzt  einen 
eigentlich  naheliegenden  Gedan¬ 
ken  aufgegriffen.  Auf  nur  296  Sei¬ 
ten,  nicht  nur  mit  vielen  Schwarz¬ 
weißfotos  aufgelockert,  sondern 
auch  durch  zehn  farbige  histori¬ 
sche  Karten  ergänzt,  stellt  er  in  kla¬ 
rer  Sprache  in  komprimierter  Form 
dar,  wie  die  Bundesländer  entstan¬ 
den  sind,  welche  historischen  Be¬ 
sonderheiten  sie  aufweisen,  wel¬ 
che  Funktionen  die  Gebiete,  aus 
denen  die  Länder  erwachsen  sind, 


hatten  und  haben.  So  erfährt  der 
Leser  alles  Notwendige  über  unser 
Land  -  von  den  Friesischen  Lan¬ 
den  über  die  Republik  Dithmar¬ 
schen,  die  Hansestädte  Hamburg, 
Lübeck  und  Bremen,  den  Ordens¬ 
staat  Preußen,  die  Rheinlande  und 
Hessen,  die  Wiege  der  Reformation 
Kursachsen,  Franken  und  Schwa¬ 
ben,  die  Schweiz  mit  ihrem 
Sonderweg  sowie  das  Zentrum  des 
alten  Reiches  um  Regensburg  bis 
hin  nach  Österreich.  Ein  hochinte¬ 
ressantes  Kapitel  befaßt  sich  mit 
den  umstrittenen  Grenzen  etwa  in 
Schleswig,  in  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen,  Posen  und  Schlesien,  Elsaß- 
Lothringen  und  im  Saargebiet.  Wir 
erfahren  erstaunt,  daß  das  alte 
Reich  aus  1789  politischen  Einhei¬ 
ten  bestand,  von  denen  manche  so 
klein  und  politisch  wie  wirtschaft¬ 
lich  schwach  waren,  daß  sie  nicht 
einmal  ihre  Herrscher  ernähren 
konnten. 

Daß  daraus  in  der  Mitte  Europas 
nicht  ein  zerrissenes  Gebilde  wie 
etwa  der  Balkan  entstand,  sondern 


durch  die  Staaten  bildende  Kraft 
der  Deutschen  das  Reich,  ist  fast 
ein  Wunder. 

Zum  Abschluß  fragt  March,  wie 
es  um  die  Zukunft  dieser  Vielfalt, 
die  tief  im  Bewußtsein  der  Deut¬ 
schen  verankert  ist,  angesichts  der 
Gleichmacherei  der  EU-Bürokratie 
bestellt  ist.  Wird  nicht  alles  aufge¬ 
hen  im  Einheitsbrei  Europa? 
March  antwortet  eindeutig:  „Nein“. 
Die  Bundesländer  mit  ihrer  Bedeu¬ 
tung  bleiben  erhalten;  der  deut¬ 
sche  Föderalismus  hat  schon  ganz 
andere  Prüfungen  überstanden. 

Dieses  gute  Buch  gehört  wirk¬ 
lich  in  jedes  Bücherregal,  denn 
es  gibt  nichts  Vergleichbares,  das 
knapp  und  fundiert  über 
Deutschland  und  seine  Länder 
unterrichtet.  H.-J.  von  Leesen 

Ulrich  March:  „Kleine  Geschichte 
deutscher  Länder  -  Regionen, 
Staaten,  Bundesländer“  Ares  Ver¬ 
lag,  Graz  2006,  sw.-Abb.,  10  färb. 
Karten,  geb.,  296  Seiten,  19,90  Eu¬ 
ro,  Best.-Nr.  6135 
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wisse  Vor- 
aussetzun- 
gen  erfül¬ 
len,  um 

sich  in  Florian  Illies  Büchern 
wiederzufinden  oder  gar  aufgeho¬ 
ben  zu  fühlen. 

Wer  zwischen  Mitte  20  und  En¬ 
de  30  ist,  aus  einer  kleinen  Stadt 
irgendwo  in  der  Provinz  kommt, 
sich  an  kindheitliche  Sonnabend¬ 
abende  frisch  gebadet  im  Mor¬ 
genmantel  vor  dem  Fernseher 
(„Wetten,  daß  ...?“  oder  „Einer 
wird  gewinnen“)  erinnert  und 
trotz  des  Zeitalters  von  Mobil- 
funk,  Flatrates  und  Kaffeepadma- 
schinen  noch  weiß,  was  ein  Orts¬ 
gespräch  ist  -  der  erfüllt  diese 
Voraussetzungen.  „Ortsgespräch“? 
Ja,  Moment,  da  war  doch  was. 
Richtig,  es  handelt  sich  nicht  nur 
um  den  bereits  verschwundenen 
2  3 -Pfennig-Nahbereich,  sondern 
genauso  heißt  auch  Florian  Illies 
neuestes  Werk. 

Wer  Illies,  bisherige  Werke 
(„Generation  Golf“,  „Anleitung 
zum  Unschuldigsein“)  mochte, 
wird  auch  dieses  Buch  mögen. 

Illies  überzeugt  auch  in  „Orts¬ 
gespräch“  wieder  mit  einer  char¬ 
mant-witzigen  Art  des  Schreibens 
und  beweist  erneut,  daß  er  die 


Sehnsucht  nach  dem  Land? 

»Generation  Golf«-Autor  über  das  Liebenswerte  an  der  deutschen  Provinz 


Gabe  hat,  dem  geneigten  Leser 
„aus  der  Seele  zu  sprechen“. 

Konkret  geht  es  in  diesem  Buch 
um  die  Schrullen  der  deutschen 
Provinz.  Orte,  in  denen  die  Eis¬ 
diele  „Venezia“  heißt,  die  Pizzeria 
das  Schaufenster  zur  großen  wei¬ 
ten  Welt  ist  und  „Tante  Emma  Lä¬ 
den“  immer  noch  existieren,  gibt 
es  zuhauf  in  diesem  Land.  Wie 
zum  Beispiel  Schlitz  in  Hessen. 
Der  Ort,  in  dem  Florian  Illies  eine 
offenbar  idyllische  Kindheit  und 
Jugend  verbracht  hat  (und  aus 
dem  seiner  Aussage  nach  auch 
die  Sekretärin  von  Showmaster 
Thomas  Gottschalk  sowie  die  Lei¬ 
nenservietten  aus  der  First  Class 
der  Lufthansa  stammen). 

„Ich  lag  auf  der  Wiese  hinterm 
Haus,  am  Waldrand  bei  den  Bee¬ 
renbüschen,  und  die  Sonne  stand 
schon  recht  tief,  nur  ganz  oben, 
auf  den  Blättern  der  Krone  der 
riesigen  Kastanie,  schimmerte 
noch  warmes  Sonnenlicht,  die 
Rinde  der  alten  Kiefer  leuchtete 
rot ..." 

Solche  Kindheitserinnerungen 
hat  niemand,  dem  an  einer  Schu¬ 
le  im  Ruhrgebiet  oder  in  Berlin 
schon  einmal  ein  Handy  oder  ein 
mp3 -Player  „abgezockt“  wurde. 
Aber  in  Provinz-Städtchen  wie 
Schlitz  bleiben  solch  schlimmen 
Erlebnisse  nun  einmal  aus. 


Offen  ist,  ob  Illies  damit  Recht 
behält,  daß  viele  Ältere  derzeit 
akut  von  einem  Landsucht-Virus 
befallen  sind,  der  schon  allein 
daran  zu  erkennen  sei,  daß  die 
von  ihm  Infizierten  sich  umge¬ 
hend  einen  „Manufactum“-Kata- 
log  bestellen.  Der  Autor  begrün¬ 
det  seine  These  damit,  daß  es  bei 
dieser  Firma  noch  die  gute,  alte 
Wertarbeit  vom  Lande  zu  bestel¬ 
len  gäbe,  nach  der  sich  der  mo¬ 
derne  Großstädter  in  seiner  grü¬ 
nen  Kleinstoase  inmitten  des 
Dickichts  der  Millionenstädte 
sehne.  Denn  Sehnsucht  nach  der 
Provinz,  haben  wohl  nicht  alle  Be¬ 
wohner  von  Metropolen  wie  Ber¬ 
lin  (wo  Illies  seit  einigen  Jahren 
selbst  lebt),  Hamburg  oder  Mün¬ 
chen.  Wer  nicht  aus  einer  dieser 
idyllischen  Orte  weitab  von  Flug¬ 
häfen  und  Autobahnkreuzen 
stammt,  wird  sich  nur  schwer  in 
die  Gedanken  des  Autors  hinein¬ 
versetzen  können. 

Doch  Illies  läßt  nicht  locker. 
„Kein  Wunder,  daß  es  Anfang  des 
21.  Jahrhunderts  plötzlich  auf  al¬ 
len  Straßen  von  viel  zu  großen 
Landrovern  nur  so  wimmelte,  die 
sichtbaren  Zeichen  für  die  Sehn¬ 
sucht  nach  dem  Land  oder,  besser 
gesagt:  für  die  Sehnsucht  nach  der 
Sehnsucht  nach  dem  Land“, 
schreibt  er. 


Jedoch:  Die  Sehnsucht  nach 
dem  Land  an  einer  (subjektiv  be¬ 
trachtet)  großen  Anzahl  von  briti¬ 
schen  Geländewagen  auf  den 
mehrspurigen  Citystraßen  festzu¬ 
machen  scheint  etwas  oberfläch¬ 
lich. 

Vielleicht  gilt  dies  für  Illies 
selbst  und  Menschen  aus  seinem 
privaten  und  beruflichen  Umfeld. 
Aber  es  läßt  sich  wohl  nur  sehr 
schwer  auf  die  gesamte  Bevölke¬ 
rung  übertragen.  Denn  schließlich 
sehnt  sich  auch  nicht  jeder  Groß¬ 
städter,  der  eine  Barbour-Jacke 
trägt,  nach  Feld  und  Wald. 

Die  Tatsache,  daß  dieses  Buch 
in  einem  sehr  kleinen  Format  ge¬ 
druckt  ist,  der  Umfang  205  Seiten 
nicht  übersteigt  und  der  Zeilenab¬ 
stand  sehr  großzügig  gewählt  ist, 
lassen  den  Leser  nicht  mehr  Zeit 
als  einen  verregneten  Sonntag¬ 
nachmittag  mit  der  Lektüre  ver¬ 
bringen.  Doch  ein  solcher  läßt 
sich  mit  „Ortsgespräch“  recht 
kurzweilig  verleben,  da  es  insge¬ 
samt  interessant  geschrieben  ist 
und  mehrere  Stellen  zum 
Schmunzeln  oder  gar  zum  laut 
Lachen  bietet.  Ansgar  Lange 

Florian  Illies:  „Ortsgespräch“, 

Karl  Blessing  Verlag,  München 
2006,  205  Seiten,  16,95  Euro, 
Best. -Nr.  6136 


»Mein  Gott, 
du  lebst« 

Schicksale  von  Vertriebenen 


Schon 
seit  Jahren 
publiziert 
sie  immer  wieder  regelmäßig  zum 
Thema  Flucht  und  Vertreibung,  so 
auch  2007.  Helga  Hirsch  hat  in 
„Entwurzelt  -  Vom  Verlust  der 
Heimat  zwischen  Oder  und  Bug“ 
wieder  verschiedene  Vertriebe- 
nen-Schicksale  gesammelt  und 
dokumentiert  nun  die  Folgen  für 
die  Einzelpersonen,  aber  auch  für 
ganze  Städte  und  Gemeinden,  die 
danach  teilweise  entvölkert  wa¬ 
ren. 

Die  Autorin  konzentriert  sich  in 
dieser  Veröffentlichung  vor  allem 
auf  jüdische  Schicksale,  doch 
auch  eine  baltendeutsche  Familie 
berichtet  von  ihren  verschiedenen 
„Ortswechseln“. 

In  „Mein  Gott,  du  lebst“  wird 
das  Schicksal  des  polnischen  Ju¬ 
den  Kupple  Miller  erzählt,  der 
nach  seiner  Befreiung  aus 
Auschwitz  erleben  muß,  wie  die 
Polen  seines  Heimatdorfes  keines¬ 
wegs  erfreut  sind,  ihn  wiederzuse¬ 
hen.  Die  beiden  Häuser  seiner  im 
Konzentrationslager  ums  Leben 
gekommenen  Familie  sind  von  Po¬ 
len  bewohnt,  und  so  zieht  er  mit 
anderen  überlebenden  Juden  zu¬ 


sammen.  Als  er  eines  Tages  in  das 
Wohnheim  zurückkehrt,  sieht  er 
jedoch  schreckliches:  „Nur  gut 
100  Meter  vom  Haus  der  Brüder 
Kohn  entfernt,  auf  der  Ausfahrt¬ 
straße  nach  Wielun,  lagen  weitere 
vier  Menschen,  die  in  der  Nacht 
ermordet  worden  waren  ...“  Kup¬ 
ple  flüchtet  vor  den  mordenden 
Polen  nach  Deutschland:  Er  schlug 
sich  bis  Lodz  durch,  „dort  drängte 
er  sich  in  einen  überfüllten  Zug,  in 
dem  Deutsche  über  die  Oder  ab¬ 
geschoben  wurden.  ,Wo  vielleicht 
50  hineingepaßt  hätten,  waren 
jetzt  500. ‘  Doch  eingeschüchtert 
und  kleinlaut  gaben  die  Deut¬ 
schen  einen  Sitz  frei,  wenn  er  auf 
seine  eintätowierte  Nummer  aus 
Auschwitz  verwies.“  1949  wander- 
te  er  allerdings  von  Bayern  in  die 
USA  aus. 

Die  von  Helga  Hirsch  zu¬ 
sammengetragenen  ungewöhn¬ 
lichen  Vertriebenenschicksale 
sind  erschütternd  und  bekämpfen 
das  Vergessen.  R.  Bellano 

Helga  Hirsch:  „Entwurzelt  -  Vom 
Verlust  der  Heimat  zwischen 
Oder  und  Bug“,  Körber-Stiftung 
Hamburg  2007,  geb.,  290  Seiten, 
20  Euro,  Best.-Nr.  6137 
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Elegante 

Ostpreußen- 

Krawatte 


1 00%  Seide, 

Farbe:  Dunkelgrau  mit 
Elchschaufel  Wappen 

(Größe  des  Wappens: 

2,8  cm  breit,  4  cm  hoch) 

Best.-Nr.:  6101,  €  24,95 


Buch  der  Woche 


Joseph  Pozsgai 
Der  Preis 
der  Wende 

Gorbatschows  Ma¬ 
sterplan  für  den 
Systemwechsel 


Der  Preis 


r- 


Die  Vergangen¬ 
heitsbewältigung 
ist  auch  nach  dem 
Systemwe  chs  el 
weder  in  Rußland, 
den  GUS-Staaten 
noch  in  Moskaus 
ehemaligen  Satel¬ 
litenstaaten  -  mit 
Ausnahme  der 
DDR  -  ein  Thema. 

Die  Täter  der  roten 
Verbrechen  kön¬ 
nen  in  den  Nach¬ 
folgestaaten  unbehelligt  leben  und 
sogar  wieder  hohe  politische  Ämter 
übernehmen.  Alles  deutet  darauf 
hin,  daß  die  Wende  in  den  Staaten 
des  ehemaligen  kommunistischen 
Machtbereiches  nach  einem  gehei¬ 
men  Drehbuch,  einem  „Masterplan“ 
ablief:  Gemäß  Gorbatschows  Han¬ 
del  mit  den  Westmächten,  den 
Machtverlust  der  ehemaligen  kom¬ 
munistischen  Eliten  u.  a.  durch  ei¬ 
nen  Freibrief  zur  Plünderung  des 


d^r  Wende 


Staats  Vermögens 
zu  kompensieren  - 
der  Preis  dafür, 
daß  die  Wende  in 
Form  einer  „sanf¬ 
ten  Revolution“ 
stattfinden  konnte. 
Der  Machtwechsel 
in  der  Ukraine  hat 
jedoch  gezeigt,  daß 
die  Legitimität  der 
neuen  Machthaber, 
die  der  Westen  vor¬ 
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Vor  120  Jahren  endete  der  Kulturkampf 

Am  29.  April  1887  wurde  in  Preußen  das  zweite  der  beiden  sogenannten  Friedensgesetze  verabschiedet 


Von  Manuel  Ruoff 


Das  von  Otto  Fürst  von  Bis¬ 
marck  geschaffene  Deut¬ 
sche  Reich  entsprach  als 
Nationalstaat  mit  einem  demokra¬ 
tisch  legitimierten  Parlament  we¬ 
niger  konservativen,  kle¬ 
rikalen  oder  sozialde¬ 
mokratischen  Vorstel¬ 
lungen  als  vielmehr  je¬ 
nen  der  nationallibera¬ 
len  Bewegung.  Folglich 
waren  zu  Beginn  der 
Reichsgeschichte  die 
Nationalliberalen  die 
staats-  und  auch  regie¬ 
rungstragende  Kraft  des 
Deutschen  Reiches. 

Während  die  politi¬ 
sche  Kultur  in  Deutsch¬ 
land  nach  der  Reichsei¬ 
nigung  in  hohem  Maße 
durch  den  Liberalismus 
geprägt  war,  verfolgte 
der  1846  zum  Papst  ge¬ 
wählte  Pius  IX.  eine  illi¬ 
berale,  um  nicht  zu  sa¬ 
gen  antiliberale,  Kir¬ 
chenpolitik,  welche  auf 
Dogmen  und  Hierarchie 
setzte.  1864  verwarf  er 
im  „Syllabus  errorum“, 
einem  Verzeichnis  von 
80  sogenannten  Irrtü- 
mern,  vom  Standpunkt 
des  kirchlichen  Glau¬ 
bens  die  politischen, 
kulturellen,  gesellschaft¬ 
lichen  und  wirtschaft¬ 
lichen  Maximen  des  Li¬ 
beralismus.  Nachdem 
das  Verhältnis  zwischen 
Liberalismus  und  Ka¬ 
tholizismus  hierdurch 
bereits  belastet  war,  be¬ 
schloß  das  Vatikanische 
Konzil  am  18.  Juli  1870 
das  Dogma  von  der  Un¬ 
fehlbarkeit  des  Papstes 
in  Glaubens-  und  Sitten¬ 
fragen. 

Hiergegen  bildete  sich 
in  der  katholischen  Kirche  eine 
Opposition,  die  altkirchliche  Be¬ 
wegung,  von  der  anfänglich  nicht 
klar  war,  einen  wie  großen  Teil  der 
katholischen  Kirche  sie  repräsen¬ 
tierte.  Der  Staat  stand  vor  der  Fra¬ 
ge,  wie  er  sich  zu  diesem  Schisma 
stellen  sollte.  Entsprechend  dem 
liberalen  Ideal  des  Laizismus  ver¬ 
suchte  er,  eine  unparteiische  Hal¬ 
tung  einzunehmen.  Damit  die  Ka¬ 
tholiken  ihren  innerkirchlichen 
Streit  nicht  in  die  Katholische  Ab¬ 
teilung  des  preußischen  Kultusmi¬ 
nisteriums  und  damit  in  den  Staat 
hineintrugen,  wurde  im  Sommer 
1871  die  Katholische  mit  der  Evan¬ 
gelischen  Abteilung  zu  einer  über¬ 
konfessionellen  Geistlichen  Abtei¬ 
lung  zusammengelegt.  Die  beiden 
großen  Kirchen  hatten  damit  nicht 
mehr  ihr  eigenes  Staatsorgan. 

Der  Konflikt  brach  aus,  als  der 
Staat  sich  weigerte,  gegen  Beamte 
wie  Theologieprofessoren,  Reli¬ 
gionslehrer  oder  Militärgeistliche, 
disziplinarisch  vorzugehen,  nur 
weil  sie  das  Unfehlbarkeitsdogma 
ablehnten  und  deshalb  bei  der  Ku¬ 
rie  in  Ungnade  gefallen  waren.  Ei¬ 
ne  Folge  dieses  Kulturkampfes  war 
eine  verstärkte  Säkularisation,  mit 
welcher  sich  der  Staat  von  den 
Kirchen  und  deren  Querelen  un¬ 
abhängig  machen  wollte.  Der 
preußische  Ministerpräsident  und 
deutsche  Kanzler  Otto  Fürst  von 
Bismarck  formulierte  es  am  30.  Ja¬ 
nuar  1872  im  Abgeordnetenhaus 
wie  folgt:  „Die  Staatsgesetze  ver¬ 
bieten  es,  einem  Bischof  der  katho¬ 
lischen  Kirche  das  Recht  der  Ent¬ 
lassung  eines  Staatsbeamten  zu 
übertragen  ...  Wir  können  den  dau¬ 
ernden  Anspruch  auf  eine  Ausü¬ 
bung  eines  Teils  der  Staatsgewalt 
den  geistlichen  Behörden  nicht 
einräumen,  und  soweit  sie  diesel¬ 
be  besitzen,  sehen  wir  im  Interes¬ 
se  des  Friedens  uns  genötigt,  sie 
einzuschränken,  damit  wir  neben¬ 


einander  Platz  haben,  damit  wir  in 
Ruhe  miteinander  leben  können  ... 
Ich  kann  auch  für  die  Regierung 
nur  den  Standpunkt  wahren,  daß 
man  von  der  Regierung  eines  pa¬ 
ritätischen  Staates  nicht  verlange, 
sie  solle  konfessionell  auftreten 
nach  irgendeiner  Richtung  hin.“ 


Am  11.  März  1871  wurde  die 
Schulaufsicht  durch  das  Schulauf¬ 
sichtsgesetz  von  der  Kirche  auf 
den  Staat  übertragen.  Einen  Monat 
später  kam  es  zu  einer  Eskalation, 
an  der  beide  Seiten,  sprich  Staat 
und  Kirche,  ihren  Anteil  hatten. 
Als  der  deutsche  Gesandte  beim 
Vatikan  nach  Paris  versetzt  wurde, 
ernannte  Berlin  mit  Kurienkardi¬ 
nal  Gustav  von  Hohenlohe-Schil¬ 
lingsfürst  einen  Altkatholiken  zum 
Nachfolger.  Im  Gegenzug  machte 
Rom  es  dem  Bruder  des  vormali¬ 
gen  bayrischen  Ministerpräsiden¬ 
ten  und  späteren  Reichskanzlers 
unmöglich,  sein  Amt  anzutreten, 
indem  es  ihm  das  „Nihil  obstat“, 
das  er  zur  Übernahme  eines  staat¬ 
lichen  Amtes  brauchte,  verweiger¬ 
te.  Die  Folge  war,  daß  diese  wichti¬ 
ge  Position  für  die  bilateralen  Be¬ 
ziehungen  unbesetzt  blieb,  der 
Abbruch  der  diplomatischen  Be¬ 
ziehungen. 

Der  Ton  wurde  schärfer.  Am 
14.  Mai  1872  sprach  Bismarck  die 
berühmten  Worte:  „Seien  Sie  au¬ 
ßer  Sorge,  nach  Canossa  gehen  wir 
nicht,  weder  körperlich  noch  gei¬ 
stig.“  Die  Angelegenheit  entwic¬ 
kelte  eine  Eigendynamik,  und  der 
Staat  griff  nun  zu  Maßnahmen,  die 
nicht  mehr  samt  und  sonders  als 
liberal  und  Bestandteil  einer  fort¬ 
schrittlichen  Säkularisierung  be¬ 
zeichnet  werden  können.  Bis¬ 
marck  sprach  von  einem  „Krieg“ 
„mit  der  Rom  jetzt  beherrschen¬ 
den  Partei“  und  der  liberale  Kanz¬ 
leramtsminister  Rudolf  von  Del¬ 
brück  von  einer  „Notwehr“-Situa- 
tion,  in  der  man  sich  „nicht  mit  li¬ 
beralen  Phrasen  über  staatsbür¬ 
gerliche  Rechte  wehren“  könne, 
sondern  handeln  müsse. 

Am  10.  Dezember  1871  wurde 
mit  dem  „Gesetz  betreffend  die  Er¬ 
gänzung  des  Strafgesetzbuches  für 
das  Deutsche  Reich“  über  den  so¬ 
genannten  Kanzelparagraphen 


den  Geistlichen  verboten,  in  Ausü¬ 
bung  ihres  Amtes  Angelegenhei¬ 
ten  des  Staates  „in  einer  den  öf¬ 
fentlichen  Frieden  gefährdenden 
Weise“  zu  erörtern.  Ebenfalls  auf 
Antrag  des  Bundesstaates  Bayern 
wurde  am  4.  Juli  1872  der  Jesui¬ 
tenorden  verboten. 


Die  Hauptwaffe  des  Staates  im 
Kulturkampf  sollten  die  soge¬ 
nannten  Maigesetze  des  Jahres 
1873  werden.  Gemäß  dem  „Gesetz 
über  die  Vorbildung  und  Anstel¬ 
lung  der  Geistlichen“  vom  11.  Mai 
sollte  ein  geistliches  Amt  nur 
Deutschen  übertragen  werden, 


die  das  Reifezeugnis  eines  deut¬ 
schen  Gymnasiums  erworben,  ein 
dreijähriges  Theologiestudium 
auf  einer  deutschen  Universität 
oder  in  vom  preußischen  Kultus¬ 
ministerium  anerkannten  kirch¬ 
lichen  Seminaren  absolviert  und 
eine  wissenschaftliche  Staatsprü¬ 


fung  in  Philosophie,  Geschichte 
und  deutscher  Literatur,  das  soge¬ 
nannte  Kulturexamen,  abgelegt 
hatten.  Das  Gesetz  regelte  ferner 
die  Pflicht  der  Kirchen,  die  Über¬ 
tragung  eines  kirchlichen  Amtes 
beziehungsweise  die  Versetzung 
in  ein  anderes  Amt  dem  Staate  an¬ 


zuzeigen,  sowie  das  Recht  des 
Staates  gegen  die  Einstellung  Ein¬ 
spruch  zu  erheben.  Auf  die  Inter¬ 
essen  der  Altkatholiken  zuge¬ 
schnitten  war  das  „Gesetz  betref¬ 
fend  den  Austritt  aus  der  Kirche“ 
vom  14.  Mai.  Es  erleichterte  mit 
einer  Erklärung  vor  dem  Richter 


des  Wohnortes  die  Formalitäten 
und  befreite  den  Ausgeschiede¬ 
nen  von  den  auf  der  persönlichen 
Kirchenangehörigkeit  beruhen¬ 
den  Leistungen  an  die  Kirche. 

Um  den  passiven  Widerstand 
der  katholischen  Kirche  gegen  die 
Maigesetze  durch  Nichtbeachtung 
zu  brechen,  wurden  diese  Gesetze 
durch  Strafgesetze  flankiert. 
Durch  restriktive  Maßnahmen 
wie  Amtsenthebungen,  Verhaf¬ 
tungen  und  Ausweisungen  schuf 
der  Staat  prominente  Märtyrer  an 
der  Spitze  der  kirchlichen  Hierar¬ 
chie  und  massenweise  Vakanzen 
in  der  Breite.  1876  waren  fast  alle 
preußischen  Bischöfe  verhaftet 
oder  ins  Ausland  geflohen.  1880 
waren  von  4600  katholischen 
Pfarreien  über  1000  unbesetzt.  Als 
Folge  konnten  in  vielen  Gemein¬ 
den  Geburten,  Todesfälle  und  Hei¬ 
raten  nicht  mehr  beurkundet  wer¬ 
den.  In  dieser  Notsituation  wur¬ 
den  1874  in  Preußen  und  1875 
auch  im  Reich  die  obligatorische 
Zivilehe  und  die  Beurkundung 
des  Personenstandes  in  staat¬ 
lichen  Standesämtern  eingeführt. 

Zweifeln  an  der  Verfassungsmä¬ 
ßigkeit  der  sogenannten  Maigeset¬ 
ze  und  der  Strafgesetze  Rechnung 
tragend,  sorgte  Bismarck  dafür, 
daß  der  preußische  Landtag  im 
Juni  1875  die  Artikel  15, 16  und  18 
der  preußischen  Verfassung  auf¬ 
hob.  Sie  hatten  bis  dahin  den  Kir¬ 
chen  Selbstverwaltung  in  ihren 
Angelegenheiten,  Freiheit  des  Ver¬ 
kehrs  mit  ihren  Oberen  und  Frei¬ 
heit  von  staatlichem  Bestätigungs¬ 
recht  zugesichert. 

Im  Gegensatz  zu  den  Liberalen 
wollte  Bismarck  mit  dem  Kultur¬ 
kampf  weniger  den  Katholizismus 
oder  auch  nur  die  Kurie  als  viel¬ 
mehr  deren  politische  Partei  im 
Deutschen  Reich,  das  Zentrum, 
treffen.  Er  unterstellte  diesem, 
sich  im  mehrheitlich  protestan¬ 


tisch  geprägten  sogenannten 

Preußen-Deutschland  staatsfeind¬ 
lich  zu  verhalten,  da  es  im  Reichs¬ 
tag  mit  den  frankreichfreund¬ 
lichen  Elsaß-Lothringern,  den 

preußischen  Polen  sowie  den  An¬ 
hängern  des  Herrscherhauses 

Hannover  zusammenarbeitete,  die 
Preußen  noch  immer 
nicht  verziehen  hatten, 
daß  es  1866  nach  dem 
Deutschen  Krieg  das  zu 
den  Verlierern  gehören¬ 
de  norddeutsche  König¬ 
reich  annektiert  hatte. 

Bismarck  mußte  je¬ 
doch  feststellen,  daß 
der  Kirchenkampf  dem 
Zentrum  eher  zu  nüt¬ 
zen  denn  zu  schaden 
schien.  So  konnte  die 
Partei  bei  den  Wahlen 
zum  preußischen  Abge¬ 
ordnetenhaus  1873  und 
zum  Reichstag  1874  fast 
doppelt  so  viele  Wähler 
mobilisieren  wie  bei 
den  vorangegangenen 
Wahlen.  Da  Bismarck 
im  Gegensatz  zu  den  Li¬ 
beralen  den  Kultur¬ 
kampf  nicht  aus  Über¬ 
zeugung  focht  und  die 
Erkenntnis  gewonnen 
hatte,  daß  dieser  Kampf 
nicht  die  erwünschten 
Folgen  zeitigte,  ruderte 
er  zurück. 

Ende  der  70er  Jahre 
wechselte  Bismarck  so¬ 
wohl  seine  Verbündeten 
als  auch  seine  Gegner. 
Statt  auf  die  Liberalen 
stützte  er  sich  in  seiner 
zweiten  Regierungspha¬ 
se  als  Reichskanzler  lie¬ 
ber  auf  die  stärker 
kirchlich  (wenn  auch 
protestantisch)  gesinn¬ 
ten  Konservativen  und 
sogar  auch  auf  das  ka¬ 
tholische  Zentrum.  Statt 
in  ihnen  sah  er  nun  die 
Gefährdung  seines  Rei¬ 
ches  eher  in  der  Sozialdemokra¬ 
tie,  für  deren  Bekämpfung  ihm 
nun  auch  die  Katholiken  willkom¬ 
men  waren. 

Erleichtert  wurde  Bismarck  das 
Zurückrudern  durch  den  Wechsel 
auf  dem  Stuhle  Petri  von  Pius  IX. 
zu  Leo  XIII.  In  dessen  Pontifikat 
kam  es  1882  zur  Wiederaufnahme 
der  diplomatischen  Beziehungen 
und  1855  zur  Verleihung  der 
höchsten  päpstlichen  Auszeich¬ 
nung,  des  Christusordens,  an  den 
preußischen  Ministerpräsidenten 
und  deutschen  Reichskanzler. 

Nach  diversen  sogenannten 
Milderungsgesetzen,  welche  die 
Kulturkampf-Gesetze  abmilder¬ 
ten,  kam  es  1886/87  mit  den  bei¬ 
den  Friedensgesetzen  vom  21.  Mai 
1886  und  29.  April  1887  zur  Ein¬ 
stellung  der  Kampfhandlungen 
auf  Seiten  des  Staates.  Als  Reak¬ 
tion  auf  die  Friedensgesetze  er¬ 
klärte  Papst  Leo  XIII.  in  einem  öf¬ 
fentlichen  Konsistorium  den 
Kampf,  „welcher  die  Kirche  schä¬ 
digte  und  dem  Staat  nicht  nützte“, 
für  beendet. 

Wenn  gemeinhin  Bismarck  auch 
eher  als  Verlierer  denn  als  Sieger 
des  Kulturkampfes  gilt,  so  blieb 
ihm  doch  der  totale  Rückzug  auf 
die  Ausgangsstellung  erspart. 
Trotz  der  Milderungs-  und  Frie¬ 
densgesetze  überdauerte  die  eine 
oder  andere  gesetzliche  Regelung 
aus  dem  Kulturkampf  selbigen 
und  wurde  nicht  dem  Frieden 
geopfert.  Zu  nennen  sind  hier  hin¬ 
sichtlich  des  Reiches  der  Kanzel¬ 
paragraph,  das  Verbot  des  Jesui¬ 
tenordens  und  die  Einführung  der 
Zivilehe  sowie  hinsichtlich  Preu¬ 
ßens  das  Schulaufsichtsgesetz,  die 
Anzeigepflicht,  die  Aufhebung 
der  Katholischen  Abteilung  im 
Kultusministerium,  die  Aufhe¬ 
bung  der  Verfassungsartikel  15,  16 
und  18  und  das  Gesetz  über  den 
Austritt  aus  der  Kirche. 


Rudolf  Virchow:  Mit  seinen  am  17.  Januar  1873  im  preußischen 
Abgeordnetenhaus  gesprochenen  Worten  „Es  handelt  sich  hier 
um  einen  großen  Kulturkampf"  prägte  der  Mediziner  und  Ab¬ 
geordnete  der  linksliberalen  Fortschrittspartei  das  Schlagwort 
für  die  Auseinandersetzung  zwischen  dem  jungen  Deutschen 
Reich  und  der  römisch-katholischen  Kirche.  Foto:  Archiv 
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Kulturkampf:  Der  „Kladderadatsch"  personifiziert  die  Partei  des  Staates  durch  den  preußischen  Ministerpräsidenten  und  deutschen  Reichskanzler  Otto 
Fürst  von  Bismarck  und  die  Partei  der  Kirche  durch  Papst  Pius  IX. 


»Man  wollte  es  besser  machen« 

Rußland  versucht,  wie  Litauen  ausländische  Händler  von  den  Märkten  zu  verdrängen 


Auf  einem  der  32  Märkte  im  Königsberger  Gebiet:  Eigentümer  des  Verkaufsstandes  (rechts)  kann  sein,  wer  will,  wenn  denn  nur 
die  Verkäuferin  (links)  Russin  ist.  Foto:  Tschernyschew 
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Erlebnispark  mit 
Mitteln  der  EU 

Allenstein  -  Während  in  der 
Bundesrepublik  Deutschland  Ba¬ 
deanstalten  dem  Rotstift  zum  Op¬ 
fer  fallen,  wurde  auf  einer  Presse¬ 
konferenz  im  Rathaus  Allensteins 
bekanntgegeben,  daß  die  Stadt  be¬ 
reits  in  nicht  allzu  ferner  Zukunft 
um  zwei  Schwimmbecken,  eine 
Wasser-Landschaft  und  ein  Well¬ 
ness-Zentrum  reicher  sein  wird. 
Der  Erholungs-  und  Sportkomplex 
wird  an  der  Kleeberger  Straße  ge¬ 
baut,  dort  wo  sich  derzeit  der 
Markt  und  die  Parkplätze  für  das 
Stadion  befinden.  Die  Anlage  wird 
ein  Schwimmbecken  in  den  olym¬ 
pischen  Maßen  50  mal  25  Meter, 
ein  kleineres  warmes  Becken  und 
eine  Wasser-Landschaft  ein¬ 
schließlich  künstlichem  Fluß  mit 
Rutsche  und  Wasserfall  besitzen. 
Die  Baukosten  des  Projektes  wer¬ 
den  derzeit  auf  mindestens  73 
Millionen  Zloty  (rund  20  Millio¬ 
nen  Euro)  geschätzt.  Wie  der  Vize¬ 
präsident  der  Stadt,  Piotr  Grzymo- 
wicz,  mitteilte,  braucht  die  Stadt 
selber  nur  zehn  Prozent  der  Sum¬ 
me  aufzubringen.  Die  verbleiben¬ 
den  neun  Zehntel  kommen  vom 
Sportministerium  sowie  aus 
Fonds  der  Europäischen  Union. 
Der  Bau  soll  im  kommenden  Jahr 
beginnen  und  in  zwei  Jahren  fertig 
sein. 

Geflügelbestand 
wird  geimpft 

Königsberg  -  Der  gesamte  Ge¬ 
flügelbestand  im  Königsberger 
Gebiet  soll  gegen  Vogelgrippe 
geimpft  werden.  Von  den  insge¬ 
samt  350  000  Nutzvögeln  haben 
bis  jetzt  58  000  eine  Impfung  er¬ 
halten,  was  einem  Anteil  von 
knapp  17  Prozent  entspricht. 


Von 

Jurij  Tschernyschew 


Diesen  Monat  ist  ein  Verbot 
der  russischen  Zentralre¬ 
gierung  in  Kraft  getreten, 
dem  zufolge  Ausländer  auf  russi¬ 
schen  Märkten  nichts  mehr  ver¬ 
kaufen  dürfen.  Die  entsprechende 
Verordnung  wurde  bereits  am 
15.  November  letzten  Jahres  von 
der  Regierung  verabschiedet,  war 
aber,  etwa  mit  der  im  letzten 
Herbst  in  Kraft  getretenen  Be¬ 
schränkung  der  Anzahl  ausländi¬ 
scher  Händler  auf  40  Prozent,  bis¬ 
lang  nur  teilweise  umgesetzt  wor¬ 
den.  Die  Initiative  zur  Begrenzung 
ausländischer  Händler  ist  von 
Präsident  Wladimir  Putin  höchst¬ 
persönlich  ausgegangen.  Das  er¬ 
klärte  Ziel  ist  es,  „die  angestamm¬ 
te  Bevölkerung  des  Landes  zu 
schützen“. 

Die  von  manchen  erhoffte  Wir¬ 
kung  bleibt  in  der  russischen  Ex¬ 
klave  bis  jetzt  zumindest  jedoch 
aus.  Dieses  gilt  vor  allem  für  den 
größten  Markt  Königsbergs,  den 
Zentralmarkt.  Iwan  Subko,  Direk¬ 
tor  der  „Marktvereinigung“,  hatte 
allen  ausländischen  Standbetrei¬ 
bern  am  25.  März  mitgeteilt,  daß 
sie  nicht  mehr  auf  dem  Markt 
würden  verkaufen  dürfen.  Er 
zeichnet  als  Marktbetreiber  für 
die  Einhaltung  des  Verbots  verant¬ 
wortlich.  Wird  ein  illegaler  Händ¬ 
ler  auf  seinem  Markt  erwischt, 
droht  dem  Direktor  eine  Geldstra¬ 
fe  von  bis  zu  800  000  Rubel  (rund 
23000  Euro).  Besonders  genau 
wird  dabei  auf  die  Verkäufer  ge¬ 
achtet,  die  unmittelbar  selbst  am 
Stand  ihre  Ware  feilbieten. 

Die  Kleinen  hängt  man,  die  Gro¬ 
ßen  läßt  man  laufen.  Wer  clever 
ist,  hat  sich  bereits  rechtzeitig  die 
russische  Staatsbürgerschaft  be¬ 


sorgt.  So  sind  die  meisten  Händler 
kaukasischer  Abstammung  russi¬ 
sche  Staatsbürger.  Sie  haben  sich 
im  Königsberger  Gebiet  gut  einge¬ 
lebt.  Das  seit  diesem  Jahr  von  der 
Regierung  forcierte  „Programm 
für  die  Rückkehr  im  Ausland  le¬ 
bender  Russen“  begünstigt  diese 
Entwicklung.  Dieses  Migrations¬ 
programm  war  in  erster  Linie  für 
Menschen  aus  Litauen,  Lettland 
und  Estland,  aber  auch  aus  Weiß¬ 


rußland,  Polen  und  der  Bundesre¬ 
publik  Deutschland  gedacht,  die 
im  Idealfall  Ingenieure,  Ärzte  oder 
in  anderer  Weise  hochqualifiziert 
sind.  Schon  seit  längerem  drängen 
jedoch  in  hohem  Maße  Bewohner 
der  ehemaligen  Kaukasusrepubli¬ 
ken  der  Sowjetunion  in  die  Exkla¬ 
ve.  Zuerst  kommen  sie  vereinzelt, 
und  dann  ziehen  ganze  Dorfge¬ 
meinschaften  nach.  Die  Mehrzahl 
dieser  Migranten  treibt  Handel 


und  geht  kaum  in  die  Industrie,  in 
die  Landwirtschaft  oder  in  den  so¬ 
zialen  Bereich.  Dieses  hat  zu  einer 
Verdrängung  der  Einheimischen 
beim  Handel  geführt. 

Nach  dem  Inkrafttreten  des  Re¬ 
gierungsbeschlusses  haben  sich 
vor  allem  ukrainische,  weißrussi¬ 
sche  und  litauische  Verkäufer  ge¬ 
setzestreu  verhalten.  Wenn  es  vor¬ 
her  nur  wenige  von  ihnen  auf  Kö¬ 
nigsberger  Märkten  gab,  so  sind 


sie  mm  ganz  verschwunden.  Dabei 
waren  sie  es,  die  Waren  und  Le¬ 
bensmittel  aus  eigener  Produktion 
anboten.  Die  Anwesenheit  von 
Händlern  der  fernen  „sonnigen 
Republiken“  wie  Aserbaidschan 
und  Armenien  hat  hingegen  über¬ 
haupt  nicht  abgenommen.  In  der 
Regel  verkaufen  sie  nämlich  nicht 
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»Man  wollte  es  besser  machen« 


Denkmal-Streit 
um  Rotarmisten 

Mehlsack  -  Die  Einwohner  von 
Mehlsack,  Kreis  Braunsberg  sind 
uneins,  was  mit  dem  Denkmal  des 
1945  unweit  der  Stadt  in  jungen 
Jahren  gefallenen  Generals  der  Ro¬ 
ten  Armee  Iwan  Tschernjachowkij 
geschehen  soll.  Die  Stadtverordne¬ 
ten  und  die  Verwaltung  schweigen 
zu  dem  Thema.  Der  Bürgermeister 
Kazimierz  Kiejdo  will  nicht  verra¬ 
ten,  welche  Pläne  er  mit  dem  Ge¬ 
nerals-Denkmal  hat.  Der  General 
ist  nicht  ohne  Grund  umstritten. 
Einer  seiner  Appelle  lautete:  „Gna¬ 
de  gibt  es  nicht  -  für  niemanden, 
wie  es  auch  keine  Gnade  für  uns 
gegeben  hat.  Das  Land  der  Faschi¬ 
sten  muß  zur  Wüste  werden,  wie 
auch  unser  Land,  das  sie  verwüstet 
haben.“  In  Polen  wird  er  auch 
„Henker  der  Heimatarmee“  ge¬ 
nannt.  Schon  im  Jahre  2001  hatte 
der  damalige  Senator  der  Solidar- 
nosc  aus  Braunsberg,  Tadeusz  Ko- 
pacz,  das  Streichen  des  Denkmals 
aus  der  mit  Rußland  vereinbarten 
Liste  der  Orte  der  Erinnerung  und 
des  Martyriums  verlangt.  Im  sel¬ 
ben  Jahr  hatten  Aktivisten  der  SLD 
(Union  der  demokratischen  Lin¬ 
ken)  das  Denkmal  erneuert.  Aber 
schon  zwei  Tage  danach  hatten 
Mitglieder  der  Republikanischen 
Liga  auf  das  Fundament  des  sowje¬ 
tischen  Generals  aufgemalt: 
„Schande  den  Erben  aus  der  SLD“, 
„Weg  mit  dem  Denkmal  der  Verge¬ 
waltigung“.  Und  auf  der  in  der  Nä¬ 
he  des  Denkmals  stehenden  Tafel 
steht  geschrieben  „Henker  der 
Heimatarmee,  verantwortlich  für 
die  Verbannung  von  Tausenden 
Polen  nach  Sibirien“.  Zuletzt  war 
das  Denkmal  des  Generals  von  ei¬ 
nem  Storch  gerettet  worden,  der 
auf  ihm  ein  Nest  gebaut  hatte  - 
und  das  Vernichten  von  Storchen¬ 
nestern  ist  ja  aus  Naturschutzgrün¬ 
den  nicht  erlaubt. 

Ambivalente 

Bilanz 

Moskau  -  Ein  ambivalentes  Bild 
hat  der  russische  Wirtschaftsmini¬ 
ster  German  Gref  vom  Lebens¬ 
standard  der  Einwohner  des  Kö¬ 
nigsberger  Gebiets  und  Rußlands 
gezeichnet.  Einerseits  sind  die 
Löhne  im  letzten  Kalenderjahr  um 
nominell  13,4  Prozent  und  infla¬ 
tionsbereinigt  immerhin  noch 
10,2  Prozent  gestiegen.  Anderer¬ 
seits  ist  dieser  wachsende  Wohl¬ 
stand  jedoch  immer  ungleichmä¬ 
ßiger  verteilt.  So  wird  Gref  mit  der 
Angabe  zitiert,  daß  sich  die  Diffe¬ 
renz  zwischen  den  wohlhabenden 
und  einkommensschwachen  Be¬ 
völkerungsschichten  in  dem  einen 
Jahr  vom  14,9fachen  auf  das 
15,3fache  erhöht  habe. 
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selbst,  sondern  sind  „nur“  die  Be¬ 
sitzer  der  Verkaufsstände.  Wie 
schon  vor  dem  Verbot  betreiben 
bei  ihnen  den  eigentlichen  Ver¬ 
kauf  einheimische  Russinnen  aus 
Königsberg.  Gehandelt  wird  nicht 
etwa  mit  Waren  und  Lebensmit¬ 
teln,  die  in  der  Region  oder  in  den 
südlichen  Republiken  hergestellt 
werden,  sondern  mit  Einfuhren 
von  Großhändlern  aus  Polen,  Li¬ 
tauen  und  anderen  Ländern  Eu¬ 


ropas.  Im  Grunde  sind  die  Märkte 
eine  Art  „Zwischenhandel“. 

Für  die  Dorfbewohner  des  Kö¬ 
nigsberger  Gebiets,  die  private 
Landwirtschaft  betreiben,  hat 
sich  die  Lage  durch  das  Verbot 
nicht  wesentlich  gebessert.  Sie 
bauen  ihre  Verkaufsstände  vor 
Hauseingängen  oder  an  Bushalte¬ 
stellen  auf,  weil  die  Marktplätze 
schon  besetzt  sind  oder  weil  die 
Pacht  zu  teuer  ist.  Sie  organisie¬ 
ren  spontan  Minimärkte,  indem 
sie  Pappkartons,  welche  die 
Supermärkte  in  die  nahegelege¬ 


nen  Müllcontainer  entsorgt  ha¬ 
ben,  zu  Verkaufsständen  umfunk¬ 
tionieren.  Zwar  werden  solche  il¬ 
legalen  Stände  von  der  Polizei 
aufgelöst,  doch  die  Kleinhändler 
setzen  ihre  Geschäfte  hartnäckig 
fort,  indem  sie  sich  andere  Orte 
suchen.  Auf  Verpackungskisten 
verkaufen  sie  Gemüse,  Früchte 
und  Milchprodukte,  die  sie  in  pri¬ 
vaten  Landwirtschaften  herstel- 
len. 

In  der  Nachbarrepublik  Litauen 
gibt  es  übrigens  schon  seit  vielen 
Jahren  ein  ähnliches  Gesetz  - 


bloß  daß  es  dort  zu  klappen 
scheint.  Wenn  man  von  Königs¬ 
berg  in  die  nicht  weit  entfernte 
jenseits  der  Staatsgrenze  liegende 
Großstadt  Memel  fährt,  wird  man 
auf  den  dortigen  Märkten  keinen 
einzigen  Ausländer  sehen,  weder 
an  den  Verkaufsständen  noch  auf 
dem  gesamten  Markt  überhaupt. 
Für  Königsberg  trifft  halt  der 
Lieblingsausspruch  des  russi¬ 
schen  Premierministers  Wiktor 
Tschernomyrdin  zu:  „Man  wollte 
es  besser  machen,  und  es  kam  wie 
immer.“ 
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Programm 

»Kulturerbe« 

Allenstein  -  Es  verdichten  sich 
die  Hoffnungen  auf  den  Erhalt  und 
die  Restaurierung  der  am  meisten 
gefährdeten  historischen  Kirchen 
im  südlichen  Ostpreußen.  Dank 
des  polnischen  Regierungspro¬ 
gramms  „Kulturerbe“  erhalten  die 
ersten  Pfarrgemeinden  schon  bald 
Geld.  Die  Mittel  stammen  aus  dem 
Ministerium  für  Kultur  und  Volks¬ 
erbe.  In  der  sogenannten  „Ersten 
Priorität“  der  beweglichen  und  un¬ 
beweglichen  Denkmäler  befinden 
sich  elf  Objekte  aus  dem  südlichen 
Ostpreußen.  Schon  bald  beginnen 
die  Renovierungen  in  den  Pfarrge¬ 
meinden  Wallenrode,  Kreis  Treu¬ 
burg,  Elbing,  Neumark  /  Westpreu¬ 
ßen,  Baitenberg,  Kreis  Lyck,  Kros¬ 
sen,  Kreis  Braunsberg,  Scharfenra- 
de,  Kreis  Lyck,  Groß  Kleeberg, 
Kreis  Allenstein,  Landsberg  und 
Kloster  Springborn,  Kreis  Heils¬ 
berg.  Daneben  fließt  Geld  nach 
Preußisch  Holland  (für  die  Reno¬ 
vierung  der  Stadtmauer)  und  in  die 
frühere  evangelische  Kirche  in 
Wartenburg.  Hierfür  hat  das  Mini¬ 
sterium  eine  Gesamtsumme  von 
mehr  als  drei  Millionen  Zloty  be¬ 
reitgestellt.  Dabei  erweist  sich  die 
Republik  Polen  als  weitaus  großzü¬ 
giger  denn  die  Europäische  Union, 
denn  die  EU  verlangt  eine  Eigen¬ 
beteiligung,  welche  die  Mehrheit 
der  Pfarrgemeinden  nicht  aufbrin¬ 
gen  kann.  Die  für  das  südliche  Ost¬ 
preußen  zuständige  Woiwodin  An¬ 
na  Szyszka  hält  es  jedoch  nicht  für 
ausgeschlossen,  daß  Projekte  zu¬ 
künftig  sowohl  von  der  Republik 
Polen  als  auch  von  der  EU  geför¬ 
dert  werden  könnten,  also  eine 
Doppelförderung  erfahren. 

Reise  mit 
Papendiek 

Königsberg  /  Kreuzingen  /  Nid- 

den  -  Wer  mit  dem  gebürtigen 
Ostpreußen  und  heute  in  Ham¬ 
burg  lebenden  Architekten,  Foto¬ 
grafen  und  Buchautoren  Christian 
Papendiek  den  Norden  Ostpreu¬ 
ßens  erleben  möchte,  hat  hierzu 
vom  19.  Mai  bis  zum  2.  Juni  Gele¬ 
genheit.  Die  ersten  sieben  Über¬ 
nachtungen  erfolgen  in  dem  sich 
gegenwärtig  stark  verändernden 
Königsberg.  In  Kreuzingen  schlie¬ 
ßen  sich  fünf  Übernachtungen  an. 
Den  Schluß  bilden  zwei  Über¬ 
nachtungen  in  Nidden  auf  der  Ku- 
rischen  Nehrung.  Dorthin  finden 
vom  14.  bis  zum  21.  Juli  sowie  vom 
28.  Juli  bis  zum  4.  August  auch 
zwei  gesonderte  Reisen  ein¬ 
schließlich  Tagesausflug  nach  Kö¬ 
nigsberg  statt.  Nähere  Informatio¬ 
nen  erteilt  Christian  Papendiek, 
Nibelungenweg  1  A,  22559  Ham¬ 
burg,  Telefon  (0  40)  80  31  32. 


Auf  einem  Markt  der  Russischen  Föderation:  Entgegen  antikaukasischen  Vorurteilen,  sind  die  hier  tätigen  Ausländer  mehrheitlich 
Chinesen.  Foto:  Tschernyschew 


Die  Folgen  des  Verbots  für  Ausländer  in  Rußland 


Anders  als  im  Königsberger 
Gebiet  hat  in  Rußland  der  am 
1.  April  in  Kraft  getretene  Regie¬ 
rungsbeschluß,  der  es  Ausländern 
verbietet,  auf  russischen  Märkten 
zu  handeln,  in  der  Hauptstadt  und 
einigen  Regionen  im  Osten  des 
Landes,  vor  allem  in  Chabarowsk 
und  Wladiwostok,  zu  leergefegten 
Markthallen  geführt,  wobei  die 
Verminderung  des  Angebots  zu  ei¬ 
ner  Erhöhung  der  Preise  für  den 
russischen  Verbraucher  geführt 
hat.  Weil  die  ausländischen  Billig¬ 
händler  ausblieben,  sind  die  Preise 
allein  im  Januar  um  durchschnitt¬ 
lich  sieben  Prozent  gestiegen. 

Seit  dem  1.  April  nun  bleiben 
auf  Moskauer  Märkten  ganze 
Standreihen  unbesetzt,  in  den  Re¬ 
gionen  fehlen  bis  zu  80  Prozent 


der  Markthändler.  In  Nischnij 
Nowgorod  beispielsweise  sind  von 
4000  Verkaufsständen  nur  noch 
700  besetzt.  In  Moskau,  wo  auf  den 
Märkten  ohnehin  nur  die  Hälfte 
der  Anbieter  Ausländer  waren,  fül¬ 
len  Russen  die  Lücke  nur  zur  Hälf¬ 
te. 

Die  Rechnung  der  Regierung, 
daß  Russen  sich  verstärkt  um  die 
frei  gewordenen  Plätze  bewerben 
würden,  ist  nicht  aufgegangen. 
Vielen  Russen  ist  die  Arbeit  auf 
dem  Markt  zum  einen  zu  schwer 
und  zum  anderen  finanziell  nicht 
lukrativ  genug.  So  sind  die  eigent¬ 
lichen  Profiteure  -  neben  den  rus¬ 
sischen  Händlern,  die  ihre  Waren 
jetzt  durch  das  höhere  Preisniveau 
teurer  verkaufen  können  -  die 
Supermärkte. 


Überhaupt  drängt  sich  der  Ver¬ 
dacht  auf,  daß  der  von  der  Regie¬ 
rung  genannte  Grund  für  die  Re¬ 
striktion  vorgeschoben  oder  zu¬ 
mindest  nicht  der  einzige  ist.  Vör- 
ausgegangen  waren  der  Maßnah¬ 
me  antikaukasische  Übergriffe 
und  Tumulte  auf  Märkten  in  Städ¬ 
ten  mit  hohem  Ausländeranteil. 
Die  Auseinandersetzungen  zwi¬ 
schen  Russen  und  -  vor  allem  - 
Georgiern  gipfelten  in  den  Ereig¬ 
nissen  im  karelischen  Kondopoga, 
bei  denen  Menschen  sogar  ums 
Leben  kamen.  Parallel  zur  Wirt¬ 
schaftsblockade  gegen  Georgien 
begann  Moskau  Druck  auf  kauka¬ 
sische  Migranten  auszuüben,  die 
seitdem  verstärkt  der  Verfolgung 
durch  die  russische  Polizei  ausge¬ 
setzt  sind. 


Entgegen  der  aufgehetzten  Stim¬ 
mung  sind  die  ausländischen  Mit¬ 
bewerber  der  Russen  auf  den  Märk¬ 
ten  gar  nicht  mehrheitlich  Georgier, 
Aserbaidschaner  oder  Armenier, 
sondern  Chinesen,  deren  Anteil 
über  61  Prozent  der  Ausländer  auf 
den  Märkten  ausmacht.  Einige  Mi¬ 
granten  sind  bereits  in  ihre  Heimat¬ 
länder  zurückgekehrt,  die  Mehr¬ 
zahl  bleibt  jedoch,  beantragt  die 
russische  Staatsbürgerschaft  oder 
hilft  sich  damit,  wie  im  Königsber¬ 
ger  Gebiet,  russisches  Verkaufsper¬ 
sonal  an  ihren  Ständen  zu  beschäf¬ 
tigen.  Der  Schwarzhandel  mit  russi¬ 
schen  Pässen  blüht.  Sie  sind  in 
Moskau  für  10  000  bis  15  000  US- 
Dollar  auf  dem  Schwarzmarkt  er¬ 
hältlich,  im  Umland  kosten  sie  nur 
5000  Dollar.  M  Rosenthal-Kappi 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

Frau  Kathrin  Voglers  Mutter  Erna 
Vogler  möchte  wissen,  was  aus  ih¬ 
ren  Verwandten  geworden  ist.  Er¬ 
na  Vogler  geborene  Zimmerling, 
*  4.  Februar  1932,  stammt  aus 
Gudden,  Kreis  Tilsit-Ragnit.  Das 
letzte  Lebenszeichen  ihres  Bru¬ 
der  Bruno  Zimmerling,  *  12.  Ok¬ 
tober  1930,  kam  1950  aus  Essen, 
dann  ist  er  zur  Fremdenlegion  ge¬ 
gangen  -  Nachkriegsschicksal  ei¬ 
nes  jungen  Heimatvertriebenen. 
Was  ist  aus  ihm  geworden?  Eben¬ 
so  unbekannt  ist  der  Lebensweg 
von  Hildegard  Hofmann,  einer 
Cousine  von  Frau  Vogler,  Tochter 
der  Schwester  Ida  ihres  Vaters 
Franz  Zimmerling.  Hildegard 
muß  etwa  1934  geboren  sein.  Zu¬ 
letzt  wohnte  die  Familie  Hofmann 
in  Mischpettern.  Die  nördlich  von 
Tilsit  gelegene  Ortschaft  gehörte 
vor  1939  zum  Landkreis  Pogegen, 
danach  zum  Kreis  Tilsit-Ragnit 


und  war  ein  Ortsteil  von  Thomu- 
scheiten,  Kirchspiel  Nattkischken. 
Mehr  ist  nicht  bekannt  -  reicht 
das,  um  auf  Suche  zu  gehen?  Wir 
hoffen  wie  immer.  (Erna  Vogler, 
Hauptstraße  5  in  01768  Rein¬ 
hardtsgrimma,  Telefon  03  50  53  / 
4  81  19.) 

Thema  Ahnenforschung.  Die 
wird  für  den  Suchenden,  Herrn 
Sebastian  Loest  aus  Handorf, 
schon  recht  schwierig,  denn  die 
vorhandenen  Angaben  über  sei¬ 
nen  ostpreußischen  Großvater 
sind  sehr  mager.  Dieser  Großva¬ 
ter,  Alfred  Loest,  soll  aus  Königs¬ 
berg  stammen,  wo  er  als  Postbe¬ 
amter  tätig  war.  Das  besagt  aber 
nicht,  daß  er  dort  -  und  wann?  - 
auch  geboren  wurde.  Die  Familie 
könnte  aus  Pommern  stammen, 
es  gibt  ein  Dorf  Loist  bei  Stettin. 
Entsprechenden  Hinweisen  aus 
einer  Erzählung  des  Schriftstel¬ 
lers  Erich  Loest  ist  der  Schreiber 
nachgegangen  und  fündig  gewor¬ 


den.  Eine  Verbindung  zu  seiner 
Familie  konnte  allerdings  nicht 
hergestellt  werden.  Großvater  Al¬ 
fred  Loest  heirate¬ 
te  in  Berlin  Erna 
Schmidt,  *  1914. 

Das  Paar  bekam 
drei  Kinder:  Moni¬ 
ka,  Hasko  und 
Helmar.  Letzterer, 

1944  während  der 
Evakuierung  im 
Spreewald  gebo¬ 
ren,  ist  der  Vater 
von  Sebastian 
Loest.  Alfred 
konnte  seinen 
Jüngsten  nicht 
mehr  in  die  Arme 
schließen,  denn  er 
fiel  kurz  vor  der 
Geburt  bei  Pisa.  Er 
soll  noch  einen 
Bruder  gehabt  haben,  von  diesem 
Gerhard  Loest  fehlt  aber  jegliche 
Spur.  Wir  haben  Herrn  Loest  eini¬ 


ge  Hinweise  über  für  Familienfra¬ 
gen  zuständige  Institutionen  zu¬ 
kommen  lassen,  fragen  aber  auch 
in  unserem  Leser¬ 
kreis  nach,  ob  je¬ 
mand  den  Postbe¬ 
amten  Alfred 
Loest  aus  Königs¬ 
berg  kannte  und 
Näheres  über  ihn 
und  seine  Her¬ 
kunft  sagen  kann. 
Interessant  wäre 
es  auch  zu  erfah¬ 
ren,  wo  Träger  die¬ 
ses  Namens  in 
Ostpreußen  lebten 
und  wo  ihre  Wur¬ 
zeln  waren.  (Seba¬ 
stian  Loest,  Tan¬ 
nenweg  2  in  21447 
Handorf.) 

„Ich  weiß  nicht, 
ob  Sie  mir  helfen  können“,  be¬ 
ginnt  der  Brief  von  Eleonore  Fröb- 
nich  aus  Prislich.  Und  auch  ich 


glaube  kaum,  daß  ihr  Such¬ 
wunsch  Erfolg  haben  wird,  denn 
es  liegt  fast  alles  im  Unklaren,  bis 
auf  wenige  Fakten  gibt  es  keine 
Anhaltspunkte.  Ihre  Mutter  Ella 
Thymoseit  hat  schon  zu  DDR-Zei- 
ten  versucht,  ihre  Tochter  Edel¬ 
gard  zu  finden,  aber  vergeblich. 
Nun  ist  die  Mutter  schon  vor  30 
Jahren  verstorben,  aber  die  Toch¬ 
ter  möchte  doch  wissen,  ob  und 
wo  ihre  Schwester  lebt.  Sie  hat 
diese  nie  gekannt,  denn  Edelgard 
Thymoseit  wurde  in  der  furchtba¬ 
ren  Zeit  geboren,  als  die  große 
Flucht  begann:  Das  Mädchen  kam 
am  9.  Januar  1945  in  Rastenburg 
zur  Welt.  Die  damals  25jährige 
Mutter  wurde  im  Entbindungs¬ 
heim  Georgenthal  entbunden,  sie 
und  das  Neugeborene  wurden 
von  der  Oberschwester  Gertrud 
betreut.  Angeblich  soll  das  Kind 
mit  einem  Flugzeug  von  Rasten¬ 
burg  fortgebracht  worden  sein. 
Von  da  an  hat  die  Mutter  nichts 


mehr  von  ihrer  Tochter  gehört, 
nie  eine  Spur  gefunden.  Vielleicht 
erinnern  sich  nun  ehemalige  Ra¬ 
stenburger  an  das  Entbindungs¬ 
heim  und  können  nähere  Anga¬ 
ben  machen,  vor  allem,  ob  damals 
Kinder  ausgeflogen  wurden,  von 
wem  und  wohin.  Wenn  das  Neu¬ 
geborene  tatsächlich  auf  diese 
Weise  aus  Rastenburg  herauskam, 
dürfte  es  doch  irgendwo  regi¬ 
striert  und,  wenn  es  überhaupt  le¬ 
ben  blieb,  wohl  zur  Adoption  frei¬ 
gegeben  worden  sein.  Aber  das 
sind  alles  nur  Vermutungen.  Hier 
ist  mm  wirklich  jeder  kleinste 
Hinweis  von  Wichtigkeit.  (Eleono¬ 
re  Fröbnich,  Waldstraße  15  in 
19300  Prislich.) 

Eure 


Ruth  Geede 


Ruth  Geede  Foto:  privat 


Cftyreufjettfifatt 


Glückwünsche 


Nr.  16  -  21.  April  2007 


Wir  gratulieren ... 


zum  98.  Geburtstag 

Donder,  Hugo,  aus  Lyck,  jetzt  Am 
Feuerschanzengraben  2,  37083 
Göttingen,  am  28.  April 

Schnitzer,  Willy,  aus  Hohenwalde, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Meinin¬ 
ger  Straße  4,  51103  Köln,  am  28. 
April 

Wengoborski,  Marta,  geh.  Keller, 
aus  Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Stra- 
ße,  jetzt  Düsseldorfer  Straße  28, 
51379  Leverkusen,  am  24.  April 

zum  97.  Geburtstag 

Mischke,  Elisabeth,  aus  Rausch¬ 
münde,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Auf  dem  Winkel  9,  42477  Rade¬ 
vormwald,  am  28.  April 

Rohde,  Auguste,  geh.  Vogel,  verw. 
Rogowski,  aus  Lindenfließ, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Magdeburger 
Straße  31,  39340  Haldensleben, 
am  26.  April 

zum  96.  Geburtstag 

Skilandat,  Martha,  geb.  Lager¬ 
pusch,  aus  Schulzenwiese,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Potthoffweg 
7,  48147  Münster,  am  29.  April 

zum  95.  Geburtstag 

Brzoska,  Marie,  geb.  Downar, 


aus  Rostken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Zillertalstraße  125,  44807  Bo¬ 
chum,  am  24.  April 

Müller,  Hedwig,  geb.  Rudnick, 
aus  Lyck,  v-Ludendorff-Straße 
5,  jetzt  Passauer  Straße  16, 
55246  Mainz-Kostheim,  am 

27.  April 

zum  94.  Geburtstag 

Borrek,  Frida,  geb.  Dubnitzki, 

aus  Soffen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Pariser  Gasse  3,  35578  Wetz¬ 
lar,  am  26.  April 

Gerwin,  Frieda,  geb.  Dom- 
browski,  aus  Lyck,  Morgen¬ 
straße  19,  jetzt  Doormanns- 
weg  21,  20259  Hamburg,  am 
23.  April 

Schwegmann,  Hildegard,  geb. 
Senff,  aus  Gedwangen,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Borgholz¬ 
straße  5-11,  44799  Bochum, 
am  28.  April 

zum  93.  Geburtstag 

Fricke,  Herta,  geb.  Naujok,  aus 
Tawe,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Heisterkamp  8,  38518 
Gifhorn,  am  26.  April 

Nobars,  Gertrud,  geb.  Pupkalis, 
aus  Tilsit,  jetzt  Lipperstraße  5, 


Anzeigen 


Urlaub/Reisen 


Städtereisen  per  Schiff 

Klaipeda  -  Helsinki  -  Stockholm  -Turku  -Tallin  -  Riga 

Nordostpreußen 

Litauen-Memelland 
GUS-Gebiet  -  Königsberg  -Tilsit 

Ihre  Traumziele 

die  Kurische  Nehrung  +  Lettland  +  Estland 

NEU:  Reiten  auf  dem  Reiterhof  (auch  Halle) 
Fahrradtouren 

Flugreisen:  nach  Polangen/Memel  oder  Kaunas 
Täglich  Schiffsreisen:  ab  Kiel  nach  Memel 
mit  uns  auch  Gruppenreisen 

ROGEBU 

Deutsch-Litauisch-Russische-Touristik 
21368  DAHLENBURG  -  Dannenberger  15 
Tel.  0  58  51  /  2  21  ■  (Auch  20.30  -  22.00  Uhr) 

21335  Lüneburg  ■  Bei  der  Ratsmühle  3 
Telefon  0  41  31  /  4  32  61 
Bürozeit:  10.00  - 12.00  / 16.00  - 18.00  Uhr 


Laimutes  Seehotel 

www.laimutehotel.lt 

Ihr  Reisepartner  mit  langjähriger 
Erfahrung  in  Litauen 

•  Komplette  Reise  aus  erster  Hand  •  Kurische  Nehrung  (Badeurlaub) 

•  Gruppen-,  Kultur-  und  Bildungsreisen  •  Kaliningrader  Gebiet 

Aufenthalt  in  Laimutes  Seehotel  - 1  Woche 
p.  P.  im  DZ  mit  HP  315,-  €  (Hauptsaison)  273,-  €  (Nebensaison) 
Kostenlose  Kataloganforderung  und  Informationen  unter: 

Tel.  (0  53  41)  5  15  55  (0  57  25)  54  40 

Fax  (0  53  41)  55  01  13  (0  57  25)70  83  30 

E-Mail:  ClaudiaDroese@t-online.de  E-Mail:  s.gmene@freenet.de 

Mobiltel.  Litauen  00370698-18402  E-Mail:  laimute@siltec.lt 


Reisedienst  Einars  Berlin  -  Klaipeda/Memel 
Kaliningrad/Königsberg  -  Tilsit  -  Masuren 

•  individuelle  Reisen  ins  gesamte  ehemalige 
Ostpreußen  planen  und  erleben 

•  ideal  für  Familien-  und  Ahnenforschung, 
Genealogie 

•  exklusiv  für  Gruppen  von  einer  bis  sechs  Per¬ 
sonen 

•  faire  Preise  nach  Kilometern  berechnet 

www.einars.de  •  Tel.  &  Fax  0  30  -  4  23  21  99 


Masuren  zu  allen  Jahreszeiten! 

Pensionat  „Pod  Gwiazdami“  Pension 
„Unter  den  Sternen“  11-730  Mikolai- 
ki,  ul.  Zelwagi  16.  Wir  sprechen 
Deutsch  und  Polnisch.  Telefon/Fax 
087  421  68  00,  Tel.  Kom.  0-509  898  399 
www.zelwaai.w.pl 
Information  D  0208  86  21  84 

.  - 

Masuren-Danzig-Königsberg 
Kurische  Nehrung 


DNV-Tours  Tel.  071  54/131830 


I  Pommern,  Schlesien 
"  West-  und  OstDreußen.  Memel  9. 


■j  West-  und  Ostpreußen,  Memel  ^ 
2  Greif  Reisen  ^  A.  Manthey  GmbH  S 
2  www.greifreisen.de 

■  Tel.  (0  23  02)  2  40  44  Fax  2  50  50J 


Sie  möchten 
inserieren  ? 


Ich  bin  für 
Sie  da! 

Sie  erreichen  mich 
unter  der  Rufnummer 
(0  40)  41  40  08  47 


www.preussische-allgemeine.de 


•  •  •  MASURISCHE  SEEN  •  •  • 

Neubau-Einfam.-Haus  bis  8  Pers.  sowie 
sep.  Appart.  bis  4  Pers.  mit  allem  Komfort! 
Garagen,  Fahrr.,  eigener  Boots-  u.  Badesteg 
Wejsunen  bei  Johannisburg  ab  €  9,50  p.P. 
-  Deutschsprachige  Betreuung!  - 

J.  Bartlick,  040/711  3891  -  97  0735  88 


45078  Osnabrück,  am  23. 
April 

Schneidereit,  Edith,  geb.  Piek, 
aus  Königsberg,  Vorder  Roß¬ 
garten  8-9,  und  Quednau,  Gar¬ 
tenstraße  1,  jetzt  Michael-Bau- 
er-Straße  2  a,  91126  Schwa¬ 
bach,  am  23.  April 
Seel,  Hans-Joachim,  aus  Lötzen, 
jetzt  Heiderhof,  Weißdornweg 
64,  53177  Bonn-Bad  Godes¬ 
berg,  am  27.  April 

zum  92.  Geburtstag 
Borrmann,  Gerda,  geb.  Borr- 
mann,  aus  Kreis  Elchniede- 
rung,  jetzt  Bruchstraße  66, 
45468  Mülheim  /  Ruhr,  am  27. 
April 

Kerschgens,  Else,  aus  Heldenfel¬ 
de,  Kreis  Lyck,  jetzt  Friedrich  - 
Ebert-Straße  13,  52222  Stol- 
berg,  am  23.  April 
Reimer,  Hans,  aus  Paterswalde, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Oberdorf¬ 
straße  56,  45143  Essen,  am  24. 
April 

Waschk,  Albrecht,  aus  Gr.  Stür- 
lack,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Krum¬ 
mer  Weg  12,  46499  Hammin¬ 
keln,  am  25.  April 
Woog,  Gertrud,  geb.  Kasch¬ 
mann,  aus  Balga,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  jetzt  Carl-Schurz- 
Straße  6,  53123  Bonn-Duis- 
dorf,  am  27.  April 

zum  91.  Geburtstag 

Charchola,  Ida,  aus  Königswal¬ 
de,  Kreis  Lyck,  jetzt  Weststraße 
12,  59505  Bad  Sassendorf,  am 
23.  April 

Flick,  Christel,  aus  Göritten, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Dr.-Neu- 
häuser-Straße  11,  32545  Bad 
Oeynhausen,  am  24.  April 
Gayk,  Martha,  geb.  Papajewski, 
aus  Fröhlichshof,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Witten-Land  13, 
24229  Strande-Kiel,  am  29. 
April 

Merchel,  Ida,  geb.  Lippeck,  aus 

Ittau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Bahnhofstraße  78,  21714  Ham¬ 
mah,  am  24.  April 
Mohr,  Edith,  geb.  Dobrinski,  aus 
Klein  Rauschken,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Vinzienstraße  13, 
24794  Borgstedt,  am  26.  April 
Piotrowski,  Elfriede,  geb.  Dorß, 
verw.  Völkel,  aus  Maschen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Roggenkamp 
51,  28259  Bremen,  am  26. 
April 

Rinkewitz,  Irene,  geb.  Streich, 
aus  Ostseebad  Cranz,  Kreis 
Samland,  jetzt  Kissingerstraße 
54,  40229  Düsseldorf,  am  26. 
April 

Schöttke,  Hedwig,  geb.  Hoff- 
mann,  aus  Zimmerbude,  Kreis 
Samland,  jetzt  Lortzingers 
Straße  18  /  1,  72458  Albstadt, 
am  27.  April 

Schulz,  Willi,  aus  Goldensee, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Dorfstraße 
4, 14542  Kemnitz,  am  24.  April 
Sczech,  Martha,  geb.  Jacobus, 
aus  Bartkengut,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Lütgertweg  3,  30419 
Hannover,  am  26.  April 
Sparka,  Anneliese,  geb.  Koplin, 
aus  Föhrenhorst,  Kreis  Eben¬ 
rode,  jetzt  Feldschmiede  18  L, 
22159  Hamburg,  am  28.  April 

zum  90.  Geburtstag 

Baier,  Frieda,  geb.  Kraasz,  aus 
Heinrichswalde,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Am  Hasen¬ 
berg  12,  65719  Hofheim,  am 
29.  April 

Gutzeit,  Elsa,  geb.  Darge,  aus  Kö¬ 
nigsberg,  Brahmsstraße,  jetzt 
Fechenbachstraße  16,  33334 
Gütersloh,  am  16.  April 
Kallweit,  Heinz,  aus  Heinrichs¬ 
walde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Wilhelm-Busch-Straße  3, 
31707  Bad  Eilsen,  am  29.  April 
Keßler,  Ernst,  aus  Skulbetwar- 


ren,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Barnackufer  36,  12207  Berlin, 
am  27.  April 

Mauritz,  Else,  geb.  Witt,  aus  Blu- 
dau,  Kreis  Samland,  jetzt  Kö¬ 
nigsberger  Straße  41,  27711 
Osterholz-Scharmbeck,  am  27. 
April 

Neumann,  Ursula,  geb.  Fähser, 
aus  Lötzen,  jetzt  Limburger 
Straße  47,  28259  Bremen,  am 

28.  April 

Pieper,  Berta,  geb.  Zhichowski, 

aus  Hartigswalde,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  jetzt  Weselstraße  29 
(Haus  Karin  2),  47608  Geldern, 
am  27.  April 

zum  85.  Geburtstag 

Ammoneit,  Kurt,  aus  Erlensee, 
früher  Gr.  Dumbeln,  Kreis  Gol- 
dap,  jetzt  Südring  3,  77704 
Oberkirch  /  Baden,  am  27. 
April 

Baller,  Margarete,  geb.  Ketturkat, 
aus  Keppen  (Groß  Puskep- 
peln),  Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt 
Konrad-Adenauer-Straße  30, 
49584  Fürstenau,  am  29.  April 

Broszio,  Marie,  aus  Talussen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Kirchgässle  1, 
Samariterstift  Ostfildern,  Al¬ 
tenpflegeheim,  73760  Ostfil¬ 
dern,  am  23.  April 

Dibowski,  Gertrud,  aus  Lieben¬ 
berg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Kattowitzerstraße  21,  26127 
Oldenburg,  am  26.  April 

Dziomba,  Heinrich,  aus  Neiden¬ 
burg,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Eichendorffstraße  64,  41464 
Neuss,  am  29.  April 


Erreichbar  unter: 

www.preussische-allgemeine.de 


Enskat,  Hedwig,  geb.  Enskat,  aus 
Holländerei,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Thomas-Müntzer-Straße 
4,  03238  Finsterwalde,  am  29. 
April 

Frank,  Hildegard,  geb.  Hinz,  aus 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Claus-Harms-Straße  20, 
25709  Marne,  am  26.  April 

Gemballa,  Gerhard,  aus  Groß 
Gablick,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Am 
Berge  14,  38110  Braunschweig, 
am  24.  April 

Göllner,  Gerda,  geb.  Rutkat,  aus 
Tutschen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
U-Kokkonen-Straße  1  Z.  4  (Al¬ 
tenheim),  18147  Rostock,  am 
25.  April 

Habicht,  Edith,  geb.  Tybusch, 
aus  Liebenberg,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Eckermannstraße  2, 
29549  Bad  Bevensen,  am  23. 
April 

Huart,  Charlotte,  geb.  Hanke,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Kanalgasse  6,  79379 
Müllheim,  am  26.  April 

Konopka,  Eduard,  aus  Wilhelms¬ 
hof,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Bei¬ 
fußweg  46,  12357  Berlin,  am 
23.  April 

Kuhk,  Ellinor,  geb.  Ollesch,  aus 
Lyck,  jetzt  Hintergasse  16, 
66869  Kusel,  am  24.  April 

Kuprat,  Eva,  geb.  Altmann,  aus 
Rosenwalde,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Osterdeich  136, 
28205  Bremen,  am  26.  April 

Ludeneit,  Kurt,  aus  Paterswalde, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Wasmann- 
straße  2,  22307  Hamburg,  am 

29.  April 

Pawlowski,  Heinrich,  aus  Reif- 
fenrode,  Kreis  Lyck,  jetzt  Al- 
brecht-Dürer-Straße  7,  95615 
Marktredwitz,  am  24.  April 

Preuss,  Ilse,  aus  Kurkau,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Friedshof¬ 
weg  6,  33378  Rheda,  am  24. 
April 


Ries,  Ingeborg,  geb.  Steinke,  aus 
Irglacken,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
In  den  Wiesen  1,  88299  Leut- 
kirch,  am  28.  April 
Rötzer,  Ursula,  geb.  Albroscheit, 
aus  Wehlau,  Freiheit,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Staudinger  Straße  58, 
81735  München,  am  25.  April 
Schmidtke,  Ernst,  aus  Treuburg, 
Deutsche  Straße  15,  jetzt  Win¬ 
terfeldstraße  4,  44141  Dort¬ 
mund,  am  27.  April 
Schneider,  Irmgard,  geb.  Szilinski, 
aus  Mensguth,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Zeppelinstraße  65,  58313 
Herdecke,  am  25.  April 
Schreck,  Ida,  geb.  Kraska,  aus 
Ebendorf,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
König-Heinrich-Weg  11,  22459 
Hamburg,  am  22.  April 
Schützek,  Berthold,  aus  Flamm- 
berg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Kol- 
pingstraße  1,  46514  Scherm¬ 
beck,  am  27.  April 
Schumacher,  Hilda,  geb.  Schep- 
pat,  aus  Tilsit,  Lindenstraße  29, 
jetzt  Biemericher-Straße  5, 
42653  Solingen,  am  23.  April 
Wierutsch,  Heinz,  aus  Lyck,  jetzt 
Johannes-R.-Becher-Straße  25, 
23966  Wismar,  am  23.  April 
Zachau,  Marianne,  geb.  Verbrüg¬ 
gen,  aus  Wehlau,  Kirchenstraße, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Ahrener  Feld 
52,  41238  Mönchengladbach, 
am  27.  April 

zum  80.  Geburtstag 

Baltruschat,  Hanni,  geb.  Bloch, 
aus  Wilhelmshof,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Sudetenstraße  16, 
90765  Fürth,  am  26.  April 
Brandt,  Hanni,  geb.  Schwagereit, 
aus  Cranz,  jetzt  Wo  Hinweg  5  B, 
23769  Burg  auf  Fehmarn,  am  17. 
April 

Bratsch,  Ursula,  geb.  Pauloweit, 

aus  Petersdorf,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Stiepeler  Straße  103,  44801 
Bochum,  am  23.  April 
Bredlau,  Gerhard,  aus  Mohrun¬ 
gen,  Tannenbergstraße  13,  jetzt 
Waldstraße  13,  42853  Rem¬ 
scheid,  am  21.  April 
Dorka,  Helmut,  aus  Rohmanen, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Feld¬ 
kampstraße  31,  44625  Herne, 
am  23.  April 

Dworrak,  Heinz,  aus  Kleschen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Rosa-Lu- 
xemburg-Straße  35,  98646  Hild¬ 
burghausen,  am  27.  April 
Gregor,  Fritz,  aus  Birkenwalde, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Mozartstraße 
21,  Johanneshaus,  74072  Heil¬ 
bronn,  am  29.  April 
Kairies,  Hans,  aus  Karkeln,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Seestraße 
1,  14548  Schwielowsee,  am  23. 
April 

Kleinschmidt,  Anneliese,  geb. 
Gritzuhn,  aus  Fließdorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Parkstraße  25,  59556 
Lippstadt,  am  28.  April 
Laupichler,  Willi,  aus  Taplacken, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Jellinghaus- 
straße  28,  49082  Osnabrück,  am 
27.  April 

Liebig,  Elisabeth,  geb.  Rilka,  aus 
Schützengrund,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Eicher  Straße  12, 
87435  Kämpfen,  am  29.  April 
Obermüller,  Eva,  geb.  Wolff,  aus 
Wehlau,  Markt,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Eberhardtstraße  81,  89073 
Ulm,  am  27.  April 
Puhlmann,  Ursula,  geb.  Hollwitz, 
aus  Wehlau,  jetzt  Falkenhorst  3, 
06917  Jessen,  am  26.  April 
Radzik,  Willi,  aus  Willenberg, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Auf  der 
Bleiche  3,  59964  Medebach,  am 
25.  April 

Reuter,  Wolfgang,  aus  Schirrau, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Landgrafen¬ 
straße  26,  61348  Bad  Homburg, 
am  29.  April 

Richter,  Georg,  aus  Ketzendorf, 
Kreis  Mohrungen,  jetzt  Wolfsteg 
7,  28388  Wolfsburg,  am  17.  April 

Schleissinger,  Friedei,  geb.  Pird- 


schun,  aus  Grünweide,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Rathausplatz  3, 
97084  Würzburg,  am  29.  April 
Schmidtmann,  Friedhelm,  aus  Or- 
telsburg,  jetzt  Westerholter  Weg 
157,  45659  Recklinghausen,  am 
27.  April 

Schneider,  Erika,  geb.  Lelewell, 
aus  Lyck,  Otto-Reinke-Straße  12, 
jetzt  Lörchenweg  1,  56281  Em¬ 
melshausen,  am  29.  April 
Schnobel,  Irmgard,  geb.  Dennig, 
aus  Kalgendorf,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Fuhrberger  Straße  73,  29225 
Celle,  am  28.  April 
Schulz,  Franz,  aus  Garbseiden, 
Kreis  Samland,  jetzt  Karl-Bren- 
ner-Straße  11,  35396  Gießen, 
am  23.  April 

Stähle,  Mariechen,  geb.  Ratering, 
aus  Reichau,  Kreis  Mohrungen, 
jetzt  Hotel  Stähle  bei  48455  Bad 
Bentheim,  am  15.  April 
Strick,  Lotti,  geb.  Gay,  aus  Gr.  Jau- 
er,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Athletik¬ 
straße  4,  53881  Wisskirchen,  am 
26.  April 

Sulewski,  Bruno,  aus  Hellmahnen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Weimarer  Stra¬ 
ße  3,  32584  Löhne,  am  26.  April 
Volkmann,  Sieglinde,  aus  Treu¬ 
burg  Abbau-Gärtnerei,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Brandenburger 
Straße  9,  31547  Rehburg,  am  27. 
April 

Wengoborski,  Günter,  aus  Lyck, 
jetzt  Ginsterweg  8  c,  30916 
Isernhagen,  am  29.  April 
Wixwat,  Erika,  geb.  Hünnemeier, 
aus  Kreuzingen,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Ferdinand -Thun- 
Straße  67,  42289  Wuppertal,  am 
26.  April 

Wohlgemuth,  Gertrud,  geb.  Ijews- 
ki,  aus  Ulrichsee,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Zum  Ölpersesee  7, 
38114  Braunschweig,  am  27. 
April 

Zywek,  Gertrud,  geb.  Büttner,  aus 
Soldau,  Gilgenburger  Straße, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Lohstra¬ 
ße  17,  41469  Neuss,  am  26.  April 


Diamantene 

Hochzeit 

zur  Diamantenen  Hochzeit 
Scheumann,  Gerhard,  aus  Hei¬ 
denberg,  Ostpreußen,  und  Frau 
Betty,  geb.  Koch,  aus  Castell, 
Unterfranken,  jetzt  Memelland¬ 
straße  38,  97318  Kitzingen,  am 
20.  April 

Sr  50 

Goldene 

Hochzeit 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Blake,  Cliff,  aus  Essex,  Großbri¬ 
tannien,  und  Frau  Irmgard,  geb. 
Birth,  aus  Schwengels-Dothen, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Rom¬ 
ford-Essex,  Großbritannien,  am 
17.  März 

Kalinowski,  Karl,  aus  Stockhau¬ 
sen  /  Bischofsburg,  Kreis  Rößel, 
und  Frau  Paula,  geb.  Achsenick, 
aus  Guttstadt  /  Battatron,  Kreis 
Heilsberg,  jetzt  Hermann-Löns- 
Weg  20,  51766  Engelskirchen, 
am  23.  April 

Marrek,  Horst,  aus  Groß-Dank- 
heim,  Kreis  Orteisburg,  und 
Frau  Rosemarie,  geb.  Wieden¬ 
berg,  aus  Jürkendorf,  Kreis  Hei¬ 
ligenbeil,  jetzt  Ostwaldstraße  3, 
44805  Bochum,  am  27.  April 

Schröder,  Helmut,  aus  Dreimüh¬ 
len,  Kreis  Lyck,  und  Frau  Brigit¬ 
te,  geb.  Dombrowski,  aus  Sko- 
mentnen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Querstraße  21,  45661  Reckling¬ 
hausen,  am  27.  April 
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BUND  JUNGES 
OSTPREUSSEN 


Vors.:  Jochen  Zauner  Geschäfts¬ 
stelle:  Parkallee  86,  20144  Ham¬ 
burg,  Tel.  (0  40)  41  40  08  24,  Fax 
[0  40)  41  40  08  48,  E-Mail:  knap- 
stein@gmx.de 


Bundestreffen  -  Die  BdV-Nach- 
wuchsorganisationen  veranstalten 
2007  ein  Bundestreffen  im  Ost¬ 
heim,  Bad  Pyrmont,  vom  20.  bis 
22.  April.  Anmeldungen  an  E- 
Mail:  bjo@ostpreussen-info.de 
BJO-Süd  -  Auf  Einladung  des 
BJO-Regionalverbandes  Süd  kom¬ 
men  wieder  40  Schüler  verschie¬ 
dener  Guttstadter  Schulen  vom 
29.  April  bis  6.  Mai  in  die  Bundes¬ 
republik  Deutschland.  Wie  schon 
im  vergangenen  Jahr  ist  auch  die 
Theatergruppe  sowie  die  Gesangs¬ 
gruppe  „Pozytywka“  („Die  Spiel¬ 
dose“)  wieder  dabei.  Es  finden  fol¬ 
gende  Veranstaltungen  statt:  1. 
Mai,  19  Uhr,  ES  V- Gaststätte, 
Crailsheim;  3.  Mai,  19  Uhr,  Pfarr¬ 
kirche  und  katholisches  Jugend¬ 
heim,  Wülfershausen  a.  d.  Saale;  4. 
Mai,  18  Uhr,  Santelmann’s  Hof, 
Wathlingen;  5.  Mai,  19  Uhr,  Erne- 
stinum  im  Burgschulzentrum,  Cel¬ 
le.  Geboten  werden  deutsches, 
vereinzelt  auch  deutsch-polni¬ 
sches  Liedgut  sowie  zwei  Sketche. 
Die  Gäste  wünschen  sich  Kontak¬ 
te  mit  älteren  und  jüngeren 
Landsleuten.  Das  Gesamtpro¬ 
gramm  kann  angefordert  werden 
bei  Rainer  Claaßen,  Birkenring  3, 
97618  Wülfershausen  (Saale),  Te¬ 
lefon  (0  97  62)  4  21. 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  85  40  93,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (07  11)  6  33  69  80 


Landesgruppe  -  Sonnabend,  21. 
April,  9.45  Uhr,  Landesfrauenta¬ 
gung  im  Hotel  Wartburg,  Lange 
Straße  49,  Stuttgart,  Telefon  (07 
11)  2  04  50,  zu  erreichen  ab  Stutt¬ 
gart  Hauptbahnhof  Stadtbahn  U- 
14,  Richtung  Heslach,  Haltestelle: 
Rotebühlplatz  (Stadtmitte).  Der 
Vormittag  der  diesjährigen  Frau¬ 
entagung  ist  zum  großen  Teil  der 
Arbeit  gewidmet.  Nach  dem  Be- 

Anzeigen 


rieht  der  Landesvorsitzenden  und 
Landesfrauenleiterin  Uta  Lüttich 
über  die  kulturelle  Frauenarbeit 
werden  Berichte  über  die  Arbeit 
der  Landesverbände  der  West¬ 
preußen  und  der  Ostpreußen  zu 
hören  sein.  Anschließend  findet 
die  Wahl  der  Landesfrauenleiterin 
und  ihrer  Stellvertreterin  statt.  Um 
14  Uhr  beginnt  nach  der  Mittags¬ 
pause  der  kulturelle  Teil  der  Frau¬ 
entagung  mit  einem  Vortrag  der 
Landeskulturreferentin  Ulla 
Gehm  „Der  Oberländische  Kanal“. 
Anschließend  wird  Heidelore 
Barth  aus  ihrem  Buch  „Das  ver¬ 
streute  Glück“  lesen,  die  unge¬ 
wöhnliche  Lebensgeschichte  ei¬ 
ner  Spätaussiedlerfamilie  aus  dem 
Kreis  Rastenburg,  deren  Wurzeln 
in  Westpreußen  liegen.  Wenn  die 
Zeit  dann  noch  reicht,  wird  noch 
der  Videofilm  „Östlich  der  Oder: 
Das  Posener  Land“  angesehen. 
Ende  der  Tagung  ca.  17.30  Uhr.  Gä¬ 
ste  sind  herzlich  willkommen.  - 
Dienstag,  1.  Mai,  19  Uhr,  Auftritt 
der  Singgruppe  „Pozytywka“  in 
der  ESV- Gaststätte,  Crailsheim. 
Diese  40  Schüler  aus  Guttstadt 
sind  Gäste  des  BJO-Süd.  Mit  ihrer 
Singgruppe  sowie  ihrer  Theater¬ 
gruppe  erfreuen  sie  die  Besucher 
mit  deutschen  und  gemischtem 
Liedgut  sowie  zwei  deutschen 
Sketchen.  Für  gutes  Essen  und 
Trinken  ist  gesorgt. 

Esslingen  a.  N.  -  Donnerstag,  26. 
April,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  „Waldheim“,  Zollberg.  Nach  der 
gemeinsamen  Kaffeetafel  hält  die 
Landeskulturreferntin  Frau  Gehm 
einen  Vortrag:  „Tannenberg  -  ein 
bedeutsamer  historischer  Ort  in 
Ostpreußen.“ 

Schwäbisch  Hall  -  Donnerstag, 
3.  Mai,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Se¬ 
niorengruppe  im  Restaurant  Thes¬ 
saloniki.  Landsleute  berichten 
über  ihre  Ostererlebnisse. 


Landesgruppe  -  Donnerstag,  3. 
Mai,  19  Uhr,  ökumenischer  Got¬ 
tesdienst  in  der  Pfarrkirche,  Wül¬ 
fershausen  a.  d.  Saale.  Anschlie¬ 
ßend  bunter  Abend  im  katholi¬ 
schen  Jugendheim.  Die  Gäste  aus 
Ostpreußen  erfreuen  mit  deut¬ 


schen  und  deutsch-polnischen 
Liedern  sowie  zwei  deutschen 
Sketchen.  Für  Essen  und  Trinken 
sorgt  die  katholische  Jugendgrup¬ 
pe.  Anreise:  Autobahn  A  71  Aus¬ 
fahrt  Bad  Neustadt  a.  d.  Saale,  drei 
Kilometer  Richtung  Saal;  DB  bis 
Bad  Neustadt  a.  d.  Saale.  Nähere 
Informationen  unter  Telefon  (0  97 
62)  4  21. 

Fürstenfeldbruck  -  Freitag,  4. 
Mai,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Gaststätte  Auf  der  Län¬ 
de. 

Kitzingen  -  Dienstag,  1.  bis 
Sonntag,  6.  Mai,  Erlebnisreise  in 
das  Naturparadies  Harz. 

Landshut  -  Dienstag,  1.  Mai, 
Maisausflug  zum  Spargelessen 
nach  Abensberg. 


BREMEN 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel.  (04  21) 
25  09  29,  Fax  (04  21)  25  01  88, 
Hodenberger  Straße  39  b,  28355 
Bremen.  Geschäftsführer:  Bern¬ 
hard  Heitger,  Telefon  (04  21)  51 
06  03,  Heilbronner  Straße  19, 
28816  Stuhr 


Bremerhaven  -  Marita  Jachens- 
Paul  ist  weiterhin  Vorsitzende  der 
Gruppe.  Sie  wurde  bei  den  tur¬ 
nusmäßigen  Vorstandswahlen  auf 
der  Jahreshauptversammlung  ein¬ 
stimmig  wiedergewählt.  Sie  leitet 
seit  1999  als  Nachfolgerin  ihrer 
verstorbenen  Mutter  Lore  Jachens 
die  Gruppe.  Auch  alle  anderen 
Ämter  des  Vorstandes  wurden  mit 
einstimmigem  Votum  der  Ver¬ 
sammlung,  zu  der  50  Mitglieder 
und  vier  Gäste  erschienen  waren, 
wiederbesetzt:  2.  Vorsitzender 
Horst  Till  und  Werder  Wedell, 
Kassenwart  Wolfgang  Paul, 
Schriftwartin  Barbara  Sandmann, 
Pressewart  Jürgen  Sandmann,  Ver¬ 
treter  der  Westpreußen  Edeltraut 
Hahn  und  Werner  Wedell,  Vertre¬ 
ter  für  Elbing  Klaus  Eichholz,  De¬ 
legierte  zur  Landesgruppe  Bre¬ 
men  Horst  Till,  Wolfgang  Paul,  Jür¬ 
gen  Sandmann.  Wahlleiter  Helmut 
Gutzeit,  Landesvorsitzender  in 
Bremen,  gratulierte  dem  alten  / 
neuen  Vorstand  und  dankte  für 
die  gute  Zusammenarbeit  zwi¬ 
schen  der  Landesgruppe  und  dem 
Vorstand  der  Gruppe  sowie  für  die 
vielen  Aktivitäten  der  Ostpreußen 
in  der  Seestadt.  Darüber  hatte  die 
Vorsitzende  in  ihrem  Jahresbe¬ 
richt  2006  informiert:  Kultur nach- 
mittage,  Tagesfahrten,  Weinprobe, 
Sommerfest,  Besichtigungen.  Hö¬ 
hepunkt  2006  war  das  80.  Stif¬ 
tungsfest  der  Gruppe,  die  1926  als 
„Verein  heimattreuer  Ostpreußen 
in  den  Unterweserorten“  gegrün¬ 
det  worden  war.  Prominentester 
Redner  beim  Festakt  war  Wilhelm 


v.  Gottberg,  Sprecher  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen.  Munin 
Brust,  Sohn  von  Herbert  Brust, 
des  Komponisten  des  Ostpreu¬ 
ßenliedes,  war  ebenfalls  anwe¬ 
send.  Die  musikalische  Umrah¬ 
mung  hatte  das  Rosenau-Trio 
übernommen,  das  mit  Gesang, 
Klavier  und  Rezitation  auf  hohem 
kulturellen  Niveau  außerordent¬ 
lich  beeindruckte.  Kassenwart 
Wolfgang  Paul  hatte  den  Kassen¬ 
bericht  2006  und  den  Haushalts¬ 
voranschlag  für  2007  vorgelegt. 
Für  beide  gab  es  Zustimmung  und 
einstimmige  Entlastung  des  ge¬ 
samten  Vorstands.  Für  langjährige 
Treue  zur  Gruppe  sowie  ver¬ 
dienstvolle  Mitarbeit  wurden  auf 
der  Jahreshauptversammlung  ge¬ 
ehrt:  Klaus  Eichholz,  Alfred  Kruse 
und  Werner  Wedell  mit  der  „Preu- 
ßenflagge“(Anstecknadel);  Edel¬ 
traut  Hahn,  Hildegard  Jauß,  Inge 
Kies,  Barbara  und  Jürgen  Sand¬ 
mann  mit  dem  „Preußenadler“ 
(Anstecknadel);  Gretl  Lingk,  Ella 
Till  mit  dem  Verdienstabzeichen; 
Hans-Georg  Baltrusch,  Christel 
Monin,  Helga  und  Walter  Rosen¬ 
baum,  Betty  Tiedemann  und  Chri¬ 
stel  Wegner  mit  einer  Dankesur¬ 
kunde.  Die  Vorschau  für  2007 
sieht  neben  den  traditionellen 
Kulturnachmittagen  zwei  Video¬ 
filme  über  „Ostpreußen  heute“, 
die  Ausrichtung  der  Delegierten¬ 
tagung  der  Landesgruppe  (11. 
Mai),  ein  Sommerfest,  eine  Tages¬ 
fahrt  ins  Ammerland,  die  Beteili¬ 
gung  am  „Tag  der  Heimat“  des 
BdV  Bremen  und  das  81.  Stif¬ 
tungsfest  vor. 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel,  Kip- 
pingstraße  13,  20144  Hamburg, 
Telefon  (0  40)  44  49  93,  Mobilte¬ 
lefon  (01  70)  3  10  28  15.  Stellver¬ 
treter:  Walter  Bridszuhn,  Frie- 
drich-Ebert-Damm  10,  22049 
Hamburg,  Telefon  /  Fax  (0  40)  6 
93  35  20. 


HEIMATKREISGRUPPEN 

Gumbinnen  -  Sonn¬ 
abend,  28.  April,  14 
Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Haus  der 
Heimat,  Teilfeld  1, 
Hamburg,  zu  erreichen  mit  der  S- 
Bahn  bis  Stadthausbrücke  oder 
mit  der  U-Bahn  bis  Rödingsmarkt 
und  einem  Fußweg  von  rund 
sechs  Minuten.  Man  geht  in  Blick¬ 
richtung  Michaeliskirche.  Lands¬ 
leute  und  Gäste  sind  herzlich  ein¬ 
geladen.  Es  erwartet  Sie  wie  im¬ 
mer  eine  Kaffeetafel,  und  an¬ 
schließend  wird  der  Frühling  mit 
Liedern,  Erzählungen  und  Ge¬ 
dichten  begrüßt. 


Krampfadern  ? 


Behandlung 
ohne  Operation! 


•  Behandlung  in  von  erfahrenem  Facharzt  (Phlebologe). 

Ohne  Operation,  ohne  Narben! 

•  und  auch  keine  örtliche  Betäubung  notwendig.  Nach  der 
Behandlung  ist  man  normal  belastbar. 

•  mit  allen  Formen  und  Größen  von  Krampfadern 

wurden  mit  dieser  ausgereiften  und  behandelt. 

Fordern  Sie  unverbindlich  und kostenlos  unseren  ausführlichen  Hausprospekt  an. 


Sanatorium  Uibeleisen-Eckloff  KG 


Prinzregentenstraße  15  *  97688  Bad  Kissingen 
Tel.:  (09  71 )  91  80  •  www.uibeleisen.com 


FRIELING-VERLAG  BERLIN:  PERSÖNLICHE  BETREUUNG 
KOMPETENZ  UND  QUALITÄT 


Verwandeln  Sie  Ihre  Erinnerungen 
in  ein  wertvolles  Zeitzeugnis. 

ln  Form  einer  Autobiografie  erhalten  diese 
einen  bleibenden  Wert  für  nachfolgende 
Generationen. 

Schicken  Sie  uns  Ihre  Lebensgeschichte! 


Fordern  Sie  Gratl* 
mforrnationen*^ 
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Frieling 


Frieling- Verlag  Berlin  •  12161  Berlin  •  Rheinstr.  46  o  •  Tel.  (0  30)  7  66  99  90 
E-Mail:  lektorat@frieling.de 


Autoren  ,  f 
gesucht! 

Seit  1  977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autor(inn)en:  Biographien,  Ro¬ 
mane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher.  Kur¬ 
ze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hochwerti¬ 
gen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken  Sie 
es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute  Hände! 

edition  fischer 

Orber  Str.  30  •  Fach  15  ■  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  •  www.verlage.net 


IImaIaI» ff  a  Briefmarken  & 

NflCnifli  Münzen 

ständiger  Ankauf  ■  Sachverständiger  IHK 
Gerhard  Graf  von  Brühl 
LüdenscheiderWeg  2603599  Berlin 
Tel.  0  30/3  34  29  26  ■  Fax  0  30/35 1 3  53  35 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

8  0  40  /  27  88  28  50 


Geben  Sie  Ihren  Erinnerungen 
eine  Heimat.  Biograph  schreibt 
Ihr  Buch:  07071 -95  92  47 


Sie  möchten  eine  gewerbliche  oder 
private  Anzeige  auf  geben? 

Ich  berate  Sie  gerne! 

Tel.:  (0  40)  41  40  08  47 
Fax:  (0  40)  41  40  08  51 
E-Mail:  tanja.timm@preussische-allgemeine.de 

f  ■  L. 


Ihre  Tanja  Timm 


Insterburg  -  Mitt¬ 
woch,  2.  Mai,  14  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe 
im  Hotel  Zeppelin, 
Frohmestraße  123- 
125,  22459  Hamburg.  Es  soll  ein 
gemütliches  Beisammensein  mit 
Schabbern  werden. 

Osterode  -  Sonn¬ 
abend,  21.  April,  15 
Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Restau¬ 
rant  Rosengarten, 
Alsterdorfer  Straße  562,  22337 
Hamburg.  Es  wird  ein  Filmvor¬ 
trag  über  das  südliche  Ostpreu¬ 
ßen  und  die  Kreisstadt  Osterode 
mit  alten  und  neuen  Bildern  ge¬ 
boten.  Das  „neue“  Lokal  befindet 
sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  U 
/  S-Bahnhofs  Ohlsdorf  und  ist 
bequem  in  fünf  Minuten  Fußweg 
zu  erreichen.  Besucher  vom 
Bahnhof  kommend,  können 
gleich  vom  Bahnhofsausgang 
rechts,  am  Taxistand  vorbei,  den 
Fußweg  benutzen.  Am  Ende  des 
Fußweges  überquert  man  die  Al¬ 
sterdorfer  Straße  und  erreicht  di¬ 
rekt  das  Restaurant.  Parkplätze 
sind  ausreichend  an  der  Grund¬ 
stücksbegrenzung  des  Lokals 
(Sommerkamp)  vorhanden.  Ein 
Kaffeegedeck  kostet  6,50  Euro. 
Der  Eintritt  ist  frei. 


BEZIRKSGRUPPEN 

Billstedt  -  Dienstag,  1.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  im  Restaurant  „Für’n 
Appel  und  ’n  Ei“,  Möllner 
Landstr.  27,  Billstedt  (im  Ärzte¬ 
haus  am  Marktplatz).  Die  Treffen 
sind  kultureller  Natur  (Heimatge¬ 
schichte,  Literatur,  Erlebniser¬ 
zählungen,  Plachandern,  Ausflü¬ 
ge  und  anderes  mehr).  Gäste  sind 
herzlich  willkommen.  Kontakt: 
Annelie  Papiz,  Telefon  (0  40)  73 
92  60  17. 

Harburg  /  Wilhelmsburg  - 

Montag,  30.  April,  15  Uhr,  Hei¬ 
matnachmittag  im  Gasthaus 
Waldquelle,  Höpenstraße  88, 
Meckelfeld  (mit  dem  Bus  443  bis 
Waldquelle).  Motto  der  Zu¬ 
sammenkunft:  „Die  linden  Lüfte 
sind  erwacht ...  -  Frühling  in  Mu¬ 
sik  und  Prosa“. 


Vors.:  Margot  Noll,  geb.  Schi- 
manski,  Am  Storksberg  2,  63589 
Linsengericht,  Telefon  (0  60  51)  7 
36  69 


Dillenburg  -  Auf  der  letzten 
Zusammenkunft  wurde  eine  Auf¬ 
nahme  einer  Lesung  von  Irene 
Schwarz  aus  deren  Buch  „Ohne 
Namen,  ohne  Eltern,  ohne  Hei¬ 
mat  -  Eine  wahre  Geschichte  aus 
Ostpreußen“  abgespielt.  Die  Au¬ 
torin  wurde  am  3.  Januar  1942 
als  Irene  Klein  in  Tilsit  geboren. 
Der  Vater,  von  Beruf  Seiler,  war 
kurz  vorher  als  Soldat  zur  West¬ 
front  eingezogen  worden.  Er  sah 
sein  Kind  erstmals  bei  einem 
kurzen  Heimaturlaub,  da  war  sie 
schon  fünf  Monate  alt.  Septem¬ 
ber  1943  wurde  Irenes  Schwester 
Erika  geboren.  Die  beiden  Kinder 
lebten  mit  der  Mutter  und  beiden 
Großelternpaaren  in  Seckenberg 
(Elchniederung).  Im  März  1945 
begibt  sich  die  Mutter  mit  den 
beiden  Kindern  (drei  und  einein¬ 
halb  Jahre  alt)  sowie  ihren  Eltern 
doch  noch  auf  die  Flucht  nach 
Westen.  Das  andere  Großeltern¬ 
ehepaar  bleibt  zurück.  Die  Flucht 
endet  zunächst  in  Fischhausen, 
wo  die  Mutter  bei  einem  Bom¬ 
benangriff  ums  Leben  kommt. 
Die  Großeltern  zogen  mit  den 
Kindern  weiter,  kamen  mit  dem 
Schiff  zunächst  bis  Stutthof  bei 
Danzig  und  Mitte  Mai  mit  einem 
anderen  Schiff  nach  Dänemark. 
Dort  landeten  sie  in  einem  Lager, 
in  dem  fürchterliche  Zustände 
herrschten:  mangelnde  Verpfle¬ 
gung,  schreckliche  hygienische 
Verhältnisse,  so  gut  wie  keine 
ärztliche  Versorgung,  vor  allem 
nach  Beendigung  des  Krieges,  als 
die  Dänen  die  Verwaltung  über¬ 
nahmen.  Zahllose  Menschen,  vor 
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allem  Kinder  und  Alte  starben  in 
dieser  Zeit  und  wurden  in  Mas¬ 
sengräbern  beerdigt.  Dort  star¬ 
ben  auch  Irenes  Schwester  und 
die  Großmutter.  Im  Sommer  45 
starb  auch  der  Großvater,  und  sie 
wurde  mit  allen  anderen  ver¬ 
meintlichen  Waisenkindern  in 
ein  Extralager  zusammengefaßt. 
Dort  wurden  alle  Kinder  regi¬ 
striert  und  fotografiert.  Die  Fotos 
wurden  mit  Namen  der  Kinder 
und  Angaben  über  Alter  und 
Herkunft  -  soweit  bekannt  -  in 
allen  dänischen  Lagern  veröf¬ 
fentlicht.  So  hoffte  man  Angehö¬ 
rige  der  Kinder  zu  finden.  Irene 
Klein  wußte  nur  ihren  Vorna¬ 
men,  da  sie  noch  zu  klein  war, 
um  sich  an  mehr  zu  erinnern.  Ihr 
Vater  kam  im  Juni  1945  aus  der 
Kriegsgefangenschaft  frei  und 
ging  zu  Verwandten  nach  Brake 
bei  Detmold.  Deren  Adresse  war 
mit  allen  Familienmitgliedern  als 
Treffpunkt  nach  dem  Kriege  aus¬ 
gemacht  worden.  Es  dauerte  aber 
noch  bis  Oktober  1946,  bis  er 
über  Bekannte  erfuhr,  wo  sich 
seine  Tochter  aufhielt.  Es  dauerte 
anschließend  noch  ein  weiteres 
Jahr,  bis  Irene  endlich  nach 


Wohlfahrts¬ 
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Deutschland  geholt  werden 
konnte.  Im  Anschluß  an  diese 
„Lesung“  diskutierten  die  Mit¬ 
glieder  das  Gehörte  und  tausch¬ 
ten  eigene  Erinnerungen  aus. 

Hanau  -  Mittwoch,  9.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe 
im  Cafe  Menges. 

Wiesbaden  -  Hauptpunkte  auf 
der  Tagesordnung  der  Jahres¬ 
hauptversammlung  waren  die 
turnusmäßigen  Wahlen  des  Vor¬ 
standes  und  der  Kassenprüfer, 
die  alle  drei  Jahre  anstehen.  Mit 
Ausnahme  von  Rudi  Haak,  der 
nicht  mehr  kandidierte,  wurde 
die  bisherige  Führungsriege  ein¬ 
stimmig  bestätigt.  Auch  Dieter 
Schetat,  der  seit  15  Jahren  an  der 
Spitze  der  Gruppe  steht  und  die¬ 
se  hervorragend  positioniert  hat, 
wie  in  der  Versammlung  bestä¬ 
tigt  wurde,  wird  seine  Aufgabe 
somit  weiterhin  wahrnehmen. 
Stellvertretende  Vorsitzende 
bleibt  Helga  Laubmeyer,  Schatz¬ 
meister  Christian  Wnuck, 
Schriftführer  Heinz  Kroehnert. 
Bestätigt  wurden  auch  Irena 
Zoch,  Reinhard  Kayss,  Irmgard 
Steffen,  Bernd  Sievers  und  Hel¬ 
mut  Zoch.  Neu  wurde  Berndard 
Kolb  in  das  Führungsgremium 
der  nun  seit  61  Jahren  bestehen¬ 
den  Gruppe  berufen.  Helga  Kuk- 
wa  gehört  als  Leiterin  der  Frau¬ 
engruppe  automatisch  dem  Vor¬ 
stand  an.  Zu  Kassenprüfern  wur¬ 
den  Margot  Schittko,  Rudi  Haak, 
Peter  Gutzeit  und  Irmgard  Ge- 
thöffer  gewählt.  Dem  ausgeschie¬ 
denen  Vorstandsmitglied  Rudi 
Haak  dankte  der  Vorsitzende  für 
seine  sechsjährige  Arbeit.  Vor  al¬ 
lem  als  Rezitator  bei  den  Veran¬ 
staltungen  der  Gruppe  habe  sich 
Haak  einen  Namen  gemacht.  Das 
Bekenntnis  zur  unvergessenen 
Heimat  stehe  dabei  unverändert 
im  Mittelpunkt  seines  Denkens 
und  Handelns.  Nach  dem  offi¬ 
ziellen  Teil  der  außergewöhnlich 
gut  besuchten  Hauptversamm¬ 
lung  zeigte  Dieter  Schetat  Dias 
aus  dem  Vereinsleben,  die  noch 
einmal  Höhepunkte  und  heraus¬ 
ragende  Ereignisse  der  Ver¬ 
bandsarbeit  in  Erinnerungen  rie¬ 
fen.  Er  knüpfte  damit  an  die  mo¬ 
natlichen  Zusammenkünfte  der 
Gruppe  an,  in  deren  Vorder¬ 
grund  heimatbezogene  Themen 
der  Ost-  und  Westpreußen  ste¬ 
hen.  Damit  dieses  wunderbare 
Land  nicht  aus  dem  Bewußtsein 
der  Deutschen  und  seiner  Euro¬ 
päischen  Nachbarn  entschwin¬ 
det. 


Landsmannschaft!.  Arbeit 

Fortsetzung  auf  Seite  19 
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NIEDERSACHSEN 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüneburg, 
Tel.  [0  41  31)  4  26  84.  Schriftfüh¬ 


rer  und  Schatzmeister:  Gerhard 
Schulz,  Bahnhofstr.  30  b,  31275 
Lehrte,  Tel.  [0  51  32)  49  20.  Be¬ 
zirksgruppe  Lüneburg:  Manfred 
Kirrinnis,  Wittinger  Str.  122, 
29223  Celle,  Tel.  [0  51  41)  93  17 
70.  Bezirksgruppe  Braunschweig: 
Fritz  Folger,  Sommerlust  26, 
38118  Braunschweig,  Tel.  [05  31) 
2  50  93  77.  Bezirksgruppe  Weser- 
Ems:  Otto  v.  Below,  Neuen  Kamp 
22,  49584  Fürstenau,  Tel.  [0  59 
01)  29  68. 


Landesgruppe  -  Freitag,  4.  Mai, 
18  Uhr,  Grillabend  mit  40  Schü¬ 
lern  aus  Guttstadt  im  „Santelma- 
nn’s  Hof“,  Wathlingen.  Die  Gäste 
aus  Ostpreußen  erfreuen  mit 
deutschen  und  deutsch-polni¬ 
schen  Liedern  sowie  zwei  deut¬ 
schen  Sketchen.  Die  Schüler  aus 
der  Heimat  wünschen  sich  Kon¬ 
takt  mit  Landsleuten.  Für  Essen 
und  Trinken  ist  gesorgt.  -  Sonn¬ 
abend,  5.  Mai,  19  Uhr,  Ernestinum 
im  Burgschulzentrum,  Celle.  Wie 
am  Vortag  in  Wathlingen  singen 
und  spielen  die  jungen  Gäste  aus 
Ostpreußen.  Das  Grußwort 
spricht  Wilhelm  v.  Gottberg,  Spre¬ 
cher  der  LO. 

Oldenburg  -  Mittwoch,  9.  Mai, 

13.30  Uhr,  Halbtagesausflug  zum 
„Druckereimuseum“  nach  Sand¬ 
krug  vor  den  Toren  Oldenburgs, 
mit  anschließendem  Kaffee  und 
Kuchen  im  Schmiedemuseum  in 
Hatterwüsting.  Abfahrt  erfolgt  ab 
ZOB.  Melden  Sie  sich  bitte  bei  der 
Leiterin  der  Frauengruppe,  Gisela 
Borchers,  an.  -  Ostern  war  zwar 
vorbei,  aber  dennoch  stand  für  al¬ 
le  Anwesenden  eine  kleine  Oster¬ 
bastelei  mit  Ei  und  Schokoladen¬ 
hasen,  gebastelt  von  den  Damen 
Glasenapp  und  Krug,  auf  den  Ti¬ 
schen.  Das  Thema  des  Vortrags 
war  dann  wiederum  so  gar  nicht 
österlich:  „Lassen  Sie  sich  nicht 
aufs  Kreuz  legen“.  Polizeihaupt¬ 
kommissar  K.  Wülbers  von  der  Po¬ 


lizeiinspektion  Oldenburg,  zu¬ 
ständig  für  Beratung  und  Präven¬ 
tion,  informierte  in  einem  leben¬ 
digen  und  passionierten  Vortrag 
über  seniorenbezogene  Strafdelik¬ 
te:  Trickdiebstahl,  -betrug,  Hand¬ 
taschenraub  und  Haustürgeschäf¬ 
te  stellen  dabei  die  Hauptanteile 
dar.  Leichtfertiger  Umgang  mit 
Wertsachen  in  der  Handtasche, 
schon  alleine  Geldbörse  und  Aus¬ 
weispapieren,  leistet  diesen  Delik¬ 
ten  Vorschub.  Herr  Wülbers  riet 
allen,  möglichst  Portemonnaie 
und  Ausweise  am  Körper  und 
nicht  in  der  Handtasche  zu  tragen. 
Vor  allem  das  offene  Zeigen  von 
Geld,  im  Geschäft  oder  am  Geld¬ 
automaten,  sollte  man  vermeiden. 
Viele  Betrugsdelikte  laufen  auf  ei¬ 
ner  rein  emotionalen  Ebene  ab. 
Anschaulich  schilderte  Herr  Wül¬ 
bers  uns  den  sogenannten  „Enkel¬ 
trick“,  dem  nur  mit  Wachsamkeit 
und  gesundem  Menschenverstand 
begegnet  werden  kann.  Kleine 
Filmabschnitte  in  der  Computer¬ 
präsentation  demonstrierten  man¬ 
che  Tricks,  denen  man  allzuleicht 
verfallen  kann,  sowohl  an  der 
Haustür  als  auch  auf  der  Straße 
oder  im  Hausflur. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vors.:  Jürgen  Zauner,  Geschäfts¬ 
stelle:  Werstener  Dorfstr.  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  [02  11)  39 
57  63.  Postanschrift:  Buchenring 
21,  59929  Brilon,  Tel.  [0  29  64)  10 
37,  Fax  [0  29  64)  94  54  59 


Bielefeld  -  Achtung,  Terminän¬ 
derung  -  Sonntag,  29.  April,  15 
Uhr,  Frühlingsfest  der  Gruppe  in 
der  Gaststätte  Sprungmann. 

Düsseldorf  -  Montag,  30.  April, 
18  Uhr,  Klöppelkurs  mit  Jutta 
Klein,  Raum  311,  GHH. 

Gütersloh  -  Sonntag,  6.  Mai, 

7.30  Uhr,  Fahrt  zur  60.  Wallfahrt 
der  Ermländer  mit  dem  neuen 
Erzbischof  und  Metropoliten  von 
Ermland,  Dr.  Wojciech  Ziemba, 
und  Visitator  Magister  Dr.  Lothar 
Schlegel  sowie  Konzelebranten  in 
den  Marien-Wallfahrtsort  Werl.  Im 
Bus  stehen  lediglich  27  Plätze  zur 
Verfügung,  melden  Sie  sich  daher 
rechtzeitig  an.  Die  genauen  Ab¬ 
fahrtzeiten  und  Haltestellen  erfah¬ 


ren  Sie  bei  Josef  Block,  Telefon  3 
48  41.  Der  Fahrpreis  bleibt  unver¬ 
ändert  bei  12  Euro  pro  Person. 

Köln  -  Freitag,  1.  Mai,  14  Uhr, 
lustiger  Mainachmittag  der  Grup¬ 
pe  im  Kolpinghaus  International, 
Helenenstraße  32,  Köln.  Das  Duo 
Brenner  wird  für  die  musikalische 
Unterhaltung  sorgen.  Anmeldun¬ 
gen  zwecks  Disposition  bei  D.  Ta- 
ruttis,  Telefon  [02  21)  79  16  16, 
Mobil  (01  75)  3  46  51  43,  Fax  (02 
21)  9  38  55  76. 

Lüdenscheid  -  Mittwoch,  2. 
Mai,  14  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  im  Haus  der  Vereine.  Mit 
einer  kleinen  Feierstunde  und 
Rückblick  auf  55  Jahre  Arbeit  im 
Sinne  der  Heimat  soll  die  Feier 
zum  55jährigen  Bestehen  gestal¬ 
tet  werden.  Zwei  der  ehemaligen 
Leiterinnen  und  andere  Mitglie¬ 
der  aus  der  Gründerzeit  sind  da¬ 
bei. 

Remscheid  -  Auf  der  Jahres¬ 
hauptversammlung  des  Ostpreu¬ 
ßenchores  wurde  Rückschau  ge¬ 
halten  auf  das  vergangene  Jahr. 
Die  34  Sängerinnen  und  Sänger 
wirkten  bei  17  Auftritten  mit,  wo¬ 
bei  der  Schwerpunkt  natürlich  in 
der  Weihnachtszeit  lag.  Zu  den 
besonderen  Ereignissen  gehörte 
die  Dreitagesfahrt  ins  Franken¬ 
land.  Im  letzten  Jahr  konnte  Elisa¬ 
beth  Alles  auf  40  Jahre  Chorzuge¬ 
hörigkeit  zurückblicken  und  wur¬ 
de,  auch  vom  Sängerbund,  ge¬ 
ehrt.  Da  in  diesem  Jahr  keine 
Neuwahlen  des  Vorstandes  vor¬ 
zunehmen  waren,  blieb  lediglich 
der  Ausblick  auf  das  Jahr  2007:  In 
diesem  Jahr  sind  bis  jetzt  neun 
Auftritte  fest  terminiert,  begin¬ 
nend  mit  der  Stinthengstwasse¬ 
rung  am  5.  Mai  im  Stadtpark.  Die 
musikalische  Leitung  liegt  weiter¬ 
hin  in  den  Händen  von  Alfred 
Kobusch. 

Wesel  -  Sonntag,  13.  Mai,  10.45 
Uhr,  23  Preußische  Tafelrunde  in 
der  Niederrheinhalle,  Parkettsaal. 
Dr.  Bärbel  Beutner,  Landeskultur¬ 
referentin,  hält  einen  Vortrag: 
„Preußen,  seine  Geschichte  und 
Entwicklung“.  Als  Mittagessen 
sind  natürlich  Königsberger 
Klopse  vorgesehen,  zum  Preise 
von  8  Euro.  Ein  musikalische  Pro¬ 
gramm,  ausgeführt  vom  Ostpreu¬ 
ßischen  Sing-  und  Mundharmo¬ 
nikakreis  der  Gruppe,  umrahmt 
die  Veranstaltung.  Verbindliche 
Anmeldungen  bis  zum  5.  Mai  bei 
Kurt  Koslowski,  Telefon  (02  81)  6 


Anzeigen 


„...  und  wenn  du  dich  getröstet  hast, 
wirst  du  froh  sein,  mich  gekannt  zu  haben." 


Jutta  Franßen 

t  31.  3.  2007 


Tief  bewegt  und  sehr  traurig  geben  wir  bekannt,  daß  unsere  liebe  Mutter 
und  Oma  -  nach  kurzer  schwerer  Krankheit  -  in  Cuxhaven  ihren  Lebens¬ 
weg  beendet  hat. 

Geboren  am  26.  8.  1919  in  Pr.  Eylau/Ostpreußen,  blieb  sie  ihrer  geliebten 
Heimat  immer  eng  verbunden  -  mit  Herz  und  Hand. 

Danke  für  alle  Liebe  und  Fürsorge.  Du  wirst  in  unseren  Gedanken  immer 
bei  uns  sein. 


Udo  Franßen 

Gerd  Franßen  und  Familie 


Die  Beisetzung  findet  in  aller  Stille  im  engsten  Familienkreis  in  Hamburg  statt. 


Wir  trauern  um  unser  Mitglied  des  Kreisausschusses  Land- 
kreis  Königsberg  (Pr)  e.V. 

Erhard  Reglitzky 

■  'r,  ^ 

geb.  am  15. 12. 1930  gest.  am  28.  3.  2007 

Schönmoor/  Ostpreußen 

Unser  Mitgefühl  gilt  seiner  Ehefrau  und  allen  Angehörigen.  Er  wird  uns  sehr 
fehlen.  Wir  werden  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 

Kontakten 

Im  Namen  der  Heimatkreisgemeinschaft 

Gisela  Broschei  Carl  Mückenberger 

Sie  uns  unter: 

www.preussische-allgemeine.de  oder 
anzeigen@preussische-allgemeine.de 

42  2 7,  oder  Inge  Koslowski,  Tele¬ 
fon  (02  81)  6  04  51. 


RHEINLAND¬ 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim 


Kaiserslautern  -  Sonnabend,  5. 
Mai,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Heimatstube,  Lutzerstra- 
ße  20. 


Vors.:  Erwin  Kühnappel,  Haupt¬ 
straße  147  c,  09569  Gahlenz,  Te¬ 


lefon  (03  72  92)  2  20  35,  Fax  (03 
72  92)  2  18  26.  (Geschäftsstelle: 
Telefon  und  Fax  (03  71)  5  21  24 
83,  Trützschlerstraße  8,  09117 
Chemnitz.  Sprechstunden  Diens¬ 
tag  und  Donnerstag,  9  bis  16  Uhr 


Chemnitz  -  Sonnabend,  5.  Mai, 

10.30  Uhr,  Festveranstaltung  zum 
15jährigen  Vereinsbestehen  im 
„Platner  Hof“. 

Dresden  -  Dienstag,  24.  April, 
14  Uhr,  Treffen  in  der  BdV-Begeg- 
nungsstätte,  Borsbergstraße  3, 
01309  Dresden.  Dr.  Gersch  hält  ei¬ 
nen  Vortrag.  „Hugenotten  in  Dres¬ 
den  und  Ostpreußen“. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (03  91)  7  33  11  29 


Aschersleben  -  Mittwoch,  2. 
Mai,  14  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  im  „Bestehornhaus“,  Heck- 
nerstraße  6,  06449  Aschersleben. 

Giersieben  -  Donnerstag,  3. 
Mai,  14  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  in  der  „Alten  Schule“, 
Bahnhofstraße  33,  06449  Giersie¬ 
ben. 

Magdeburg  -  Freitag,  27.  April, 
16  Uhr,  Singproben  im  „TuS  Neu¬ 
stadt“. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 


stelle:  Tel.  (04  31)  55  38  11,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel 


Bad  Oldesloe  -  In  seinem  Re¬ 
chenschaftsbericht  zur  Jahres¬ 
hauptversammlung  teilte  der  Ert- 
se  Vorsitzende  mit,  daß  vom 
Bundesland  Schleswig-Holstein 
keine  Mittel  für  die  Kulturarbeit 
und  für  die  Beratungsstelle  zur 
Verfügung  gestellt  würden.  So 
muß  das  traditionelle  Erntege¬ 
denken  im  historischen  Rathaus 
in  Bad  Oldesloe  auch  in  diesem 
Jahr  ausfallen.  Nach  dem  Kassen¬ 
bericht  von  Frau  Mosel  und  dem 
Prüfbericht  von  Lm.  Makarowski 
wurde  dem  Vorstand  einstimmig 
Entlastung  erteilt.  Beiden  wurde 
für  die  vorbildliche  Arbeit  Dank 
und  Anerkennung  ausgespro¬ 
chen.  Wahlvorschläge  für  die  Po¬ 
sitionen  des  Zweiten  Vorsitzen¬ 
den  und  des  Kassenwartes  gin¬ 
gen  nicht  ein.  Es  wurde  Wieder¬ 
wahl  vorgeschlagen.  Heinz  Arndt 
wurde  einstimmig  zum  Zweiten 
Vorsitzenden  gewählt  und  Erika 
Mosel  einstimmig  zur  Kassen¬ 
wartin.  Beide  nahmen  die  Wahl 
an  und  dankten  für  das  Vertrau¬ 
en.  Gisela  Brauer  las  ihren  Be¬ 
richt  „Preußentag  2007  in  Kiel  - 
1807  Frieden  zu  Tilsit“,  den  sie 
für  die  Heimatzeitung  geschrie¬ 
ben  hatte.  Mittagessen  und  Kaf¬ 
feetrinken  gaben  den  Teilneh¬ 
mern  Gelegenheit  zu  einem  re¬ 
gen  Gedankenaustausch. 

Eutin  -  Bei  Kaffee  und  Torten¬ 
stücken  aus  der  Stadtbäckerei 
des  Lm.  Klausberger,  mit  öster¬ 
lichen  Vorträgen  und  einem  in¬ 
formativen  Diavortrag  „Ermland 
damals  -  mein  Heimatland“  von 
Günter  Tilsnert  trafen  sich  die 
Mitglieder  und  Gäste  im  Ge¬ 
meindesaal  der  evangelischen  St. 
Michaeliskirche.  Ein  anwesender 
Gast  berichtete  über  seine  erste 
Reise  in  das  Heimatland  seiner 
Eltern  und  Großeltern  -  Ost¬ 
preußen.  So  sollte  er,  laut  Lage¬ 
plan,  auf  dem  ehemaligen 
Grundstück  seiner  Vorfahren 
stehen.  Doch  die  Hofgebäude 
sind  verschwunden  und  das 
Grundstück  verwildert.  Er  sto- 


Pfingstfreizeit 
für  Senioren 

Bad  Pyrmont  -  Vom  24.  bis  29. 
Mai  2007  bietet  das  Ostheim  wie¬ 
der  eine  Pfingstfreizeit  für  Senio¬ 
ren  an.  Die  Pfingstfreizeit  im  Ost¬ 
heim,  das  sind  abwechslungsrei¬ 
che  und  erholsame  Urlaubstage  in 
Bad  Pyrmont,  bei  denen  Sie  sich 
richtig  verwöhnen  lassen  können. 
Das  Angebot  umfaßt:  morgendli¬ 
ches  Singen,  Seniorengymnastik, 
Diameditation,  einen  Videoabend, 
eine  Lesung  aus  Werken  ostpreu¬ 
ßischer  Dichter  und  Schriftsteller, 
einen  dreistündigen  Besuch  3- 
Stundenbesuch  der  Hufeland- 
Therme,  einen  Halbtagesausflug, 
Vollpension,  Festtagsmenüs  an 
den  Feiertagen,  Kaffeetafel  am  1. 
Feiertag,  die  Gästebetreuung,  die 
Reise -Rücktrittskostenversiche¬ 
rung,  die  Kurtaxe.  Außerdem  lädt 
der  unlängst  als  „Schönster  Kur¬ 
park  Deutschlands“  ausgezeichne¬ 
te  Kurpark  zu  Kurkonzerten,  ei¬ 
nem  Bummel  durch  den  größten 
Palmengarten  nördlich  der  Alpen 
oder  zum  Ausprobieren  des  Was¬ 
sertretbeckens  und  des  Barfuß- 
Pfades  ein.  In  der  Hufeland-Ther¬ 
me  können  Sie  die  Meersalzgrotte 
genießen,  in  unterschiedlichsten 
Saunen  schwitzen  oder  das  Was¬ 
ser  in  verschiedenen  Formen  auf 
den  Körper  wirken  lassen.  Bad 
Pyrmont  selbst  lädt  mit  seinen  Se¬ 
henswürdigkeiten,  Einkaufsmög¬ 
lichkeiten,  Cafes  und  Kulturange¬ 
boten  zum  Bummeln  und  Genie¬ 
ßen  ein.  Diese  fünftägige  Freizeit 
kostet  inklusiv  aller  oben  aufge¬ 
führten  Angebote  im  Einzelzim¬ 
mer  252,50  Euro  und  im  Doppel¬ 
zimmer  pro  Person  222,50  Euro. 

Anfragen  und  Anmeldungen,  die¬ 
se  bitte  nur  schriftlich,  richten  Sie 
an:  Ostheim  -  Jugendbildungs¬ 
und  Tagungsstätte,  Parkstraße  14, 
31812  Bad  Pyrmont,  Telefon  (0  52 
81)9  3610,  Fax  (0  52  81)  93  61  11, 
E-Mail:  info@ostheim-pyrmont.de 


cherte  gedankenverloren  im  Bo¬ 
den  und  zwischen  verwitterten 
Backsteinen  lag  ein  Glöckchen 
vom  väterlichen  Schlittenge¬ 
spann.  Dieses  Stück  hat  heute  ei¬ 
nen  besonderen  Platz  in  der  gu¬ 
ten  Stube. 


An  Karfreitag  2007  verstarb  ein  großartiger  Mensch,  meine  Mutter 

Irmgard  Bautze 


geb.  Moerke 
verw.  Max  Blauhuth 


*  i9-  3- 1917 
in  Königsberg  i.  Pr. 


t  6.  4.  2007 

8555r  Heimstetten b.  München 


Im  Namen  der  Familie 

Ferdinand  Blauhuth 


Ein  liebenswertes  und  gradliniges  Herz  hat  aufgehört  zu  schlagen. 

Nach  kurzer  Krankheit  verstarb  mein  lieber  Vater,  Schwieger¬ 
vater  und  Opa,  Herr 

Günther  Daum 


Techn.  Angestellter  i.  R. 
*7.9.1920  1 10. 4.  2007 

Graudenz/Westpreußen  Eckersdorf 

Wohnhaft:  Insterburg/Sprindt 

Traueradresse:  Dr.  Volker  Daum,  Erlenweg  1, 95503  Hummeltal 
München,  Carolinensiel 

In  Liebe  und  Dankbarkeit: 


Dr.  Volker  Daum 
Dr.  Michaela  Sonnewald-Daum 
Tanja  Sonnewald-Daum 
im  Namen  aller  Angehörigen 

Die  Trauerfeier  fand  im  engsten  Familienkreise  statt.  Urnenbeisetzung  erfolgt  in 
aller  Stille.  Anstelle  von  Blumen  bitten  wir  um  eine  Spende  zu  Gunsten  der 
„Kriegsgräberstiftung“  Volksbank  Ebingen  eG,  Konto  10  449  099,  BLZ  653  901  20. 
Für  erwiesene  und  zugedachte  Anteilnahme  herzlichen  Dank. 


Gertrud  Burkhardt 

geb.  Langhans 

*29.4.1927  125.3.2007 

aus  Königsberg,  Pr.  -  Rothenstein,  Adlerweg  29 


Ganz  plötzlich  bist  Du  von  dieser  Welt  gegangen, 
ich  werde  Dich  sehr  vermissen! 

Hildegard  Hennighausen 


Königsberg,  Pr.  -  Rothenstein,  Schwalbenweg  60 

22309  Hamburg,  Sahlenburger  Straße  12  G 


Nr.  16  -  21.  April  2007 


Heimatarbeit 


Cftyrettfjettfifott 

flreuEifclit  -3llpmclnt  3citunfl 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner  Sa- 
dowski.  Geschäftsstelle  und  Ar¬ 
chiv:  Bärbel  Lehmann,  Telefon  (0 
42  61)  80  14,  Am  Schloßberg  6, 
27356  Rotenburg  (Wümme) 


10.  Angerburger  Heimattreffen 
in  Güstrow  -  In  diesem  Jahr  tref¬ 
fen  sich  die  Angerburger  und 
deren  Freunde  zum  zehnten  Mal 
in  der  schönen  Barlachstadt  Gü¬ 
strow.  Am  23. /24.  Juni  2007  im 
Bürgerhaus,  Sonnenplatz  1,  na¬ 
he  dem  Stadtzentrum,  wollen 
wir  uns  versammeln  und  uns  ge¬ 
meinsam  an  unsere  Heimat  und 
alles  erinnern,  was  wir  in  den 
Jahren  danach  erlebt  haben.  Da¬ 
zu  sind  Sie,  Ihre  Verwandten 
und  Bekannten  sehr  herzlich 
eingeladen.  An  beiden  Tagen  ist 
der  Saal  ab  10  Uhr  geöffnet  und 
es  werden  kleine  Speisen  und 
Getränke  angeboten.  Am  Sonn¬ 
abend,  dem  23.  Juni,  wird  ein 
Ausflug  zum  Gestüt  nach  Gan- 
schow  angeboten.  Die  Kosten  für 
den  Bus  mit  Führung  durch  das 
Gestüt  und  Vorstellung  wertvol¬ 
ler  Zuchtpferde  mit  Trakehner 
Abstammung  einschließlich  Kaf¬ 
fee  und  Kuchen  betragen  12  Eu¬ 
ro.  Der  Bus  fährt  pünktlich  um 

13.30  Uhr  in  der  Nähe  des  Bür¬ 
gerhauses  ab.  Aus  organisatori¬ 
schen  Gründen  ist  eine  vorheri¬ 
ge  schriftliche  Anmeldung  mit 
Angabe  der  teilnehmenden  Per¬ 
sonen  bis  zum  16.  Juni  an  Karin 
und  Günther  Büttner,  Pustekow- 
straße  29,  18273  Güstrow,  erfor¬ 
derlich.  Um  20  Uhr  findet  im 
Bürgerhaus  ein  Heimatabend 
mit  Hans  Todt  statt.  Am  Sonntag, 
24.  Juni,  findet  um  10  Uhr  im 
Dom  zu  Güstrow  ein  evangeli¬ 
scher  Gottesdienst  statt.  Um 

11.30  Uhr  treffen  sich  alle  Besu¬ 
cher  zu  einer  Feierstunde  im 
Bürgerhaus.  Anschließend  ge¬ 
selliges  Beisammensein  und 
Mittagessen  im  Bürgerhaus. 
Zimmer  vermittelt  die  Güstrow- 
Information,  Domstraße  19, 
18273  Güstrow,  Urlaubs-Hotli¬ 
ne,  Telefon  (018  05)  68  10  68, 
Fax  (0  38  43)  68  20  79. 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach-Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon  /  Fax  (0  24  05) 
7  38  10.  Geschäftsstelle:  Hartmut 
Dawideit,  Telefon  (03  42  03)  3  35 
67,  Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Terminänderung  -  Das  Kirch¬ 
spieltreffen  Heinrichswalde- 
Neukirch  und  Weidenau  findet 
vom  19.  bis  21.  Oktober  2007 
statt. 

Heimatreisen  2007  -  Auch  in 
diesem  Jahr  finden  wieder  ver¬ 
schiedene  organisierte  Reisen  in 
unseren  Heimatkreis  statt,  wobei 
verschiedene  Schwerpunkte  bei 
diesen  Reisen  gesetzt  werden. 
18.  bis  26.  Mai:  neuntägige  Gro¬ 
ße  Rundreise  durch  Nordost¬ 
preußen,  Reisebegleitung:  Peter 
Westphal,  Preis  735  Euro,  EZ- 
Zuschlag  125  Euro.  Reisebe¬ 
schreibung:  1.  Tag:  Fahrt  ab  Han¬ 
nover  über  Berlin  mit  Zustiegs- 
möglichkeiten  entlang  der  Fahrt¬ 
route  (zum  Beispiel  an  Auto¬ 
bahnraststätten  nach  Absprache) 
bis  nach  Marienburg  zur 
Zwischenübernachtung.  2.  Tag: 
Führung  durch  die  Burganlage, 
anschließend  Weiterreise  zum 
polnisch-russischen  Grenzüber¬ 
gang  und  weiter  bis  zur  Hotelan¬ 
lage  „Forsthaus“.  3.  Tag:  Geführte 


Rundfahrt  durch  den  Kreis  Elch¬ 
niederung  mit  Besuch  der  wich¬ 
tigsten  Kirchspielorte,  auch  der 
Teil  unseres  Kreises  nördlich  der 
Gilge  mit  Kuckerneese  und  Kar- 
keln  wird  besucht.  Übernach¬ 
tung  im  Forsthaus.  4.  Tag:  Rund¬ 
fahrt  durch  die  wichtigsten  Städ¬ 
te  entlang  des  Memelstromes 
über  Tilsit,  Ragnit  bis  nach  Pill- 
kallen  /  Schloßberg.  Am  Abend 
stimmungsvolles  Folklorekon¬ 
zert  im  Forsthaus.  5.  Tag:  Weiter¬ 
reise  in  das  Samland.  Zunächst 
besichtigen  Sie  unterwegs  In¬ 
sterburg  und  das  renovierte  Ge¬ 
stüt  in  Georgenburg  sowie  Gum¬ 
binnen  mit  der  Salzburger  Kir¬ 
che.  Weiterfahrt  vorbei  an  Tra- 
kehnen  in  die  Rominter  Heide 
und  weiter  über  Gerdauen  und 
durch  das  Pregeltal  über  Wehlau 
und  Tapiau  bis  in  das  Samland. 
Übernachtung  in  Rauschen.  6. 
Tag:  Ortsbesichtigung  in  Rau¬ 
schen  und  Ausflug  nach  Königs¬ 
berg  mit  Stadtrundfahrt  ein¬ 
schließlich  Besuch  des  wieder¬ 
errichteten  Doms.  Übernach¬ 
tung  in  Rauschen.  7.  Tag:  Sam- 
landrundfahrt  mit  Besuch  von 
Palmnicken,  Kriegsgräberge¬ 
denkstätte  in  Germau  und  Ha¬ 
fenstadt  Pillau.  8.  Tag:  Rückreise 
bis  nach  Schneidemühl  zur 
Zwischenübernachtung.  9.  Tag: 
Heimreise,  unterwegs  Besuch 
des  polnischen  Marktes  in  Kü- 
strin. 

5.  bis  14.  Juli:  zehntägige  Som¬ 
merfahrt  Elchniederung  und 
Masuren  Teilnahme  an  den  Ver¬ 
anstaltungen  zum  Jubiläum  des 
„Tilsiter  Friedens“,  Reisebeglei¬ 
tung  Peter  Westphal,  Preis  835 
Euro,  EZ-Zuschlag  145  Euro. 
Reisebeschreibung:  1.  Tag:  Fahrt 
ab  Hannover  über  Berlin  mit  Zu¬ 
stiegsmöglichkeiten  entlang  der 
Fahrtroute  (zum  Beispiel  an 
Autobahnraststätten  nach  Ab¬ 
sprache)  bis  nach  Danzig-Gdin¬ 
gen.  Zwischenübernachtung.  2. 
Tag:  Führung  durch  die  Drei¬ 
stadt  Danzig-Gdingen  und  Zop- 
pot,  anschl.  Weiterreise  zum  pol¬ 
nisch-russischen  Grenzüber¬ 
gang  mit  einem  Fotostopp  an  der 
Marienburg  und  weiter  bis  zur 
Hotelanlage  „Forsthaus“.  3.  Tag: 
Fahrt  nach  Tilsit  mit  Stadtfüh¬ 
rung.  Anschließend  Teilnahme 
am  Programm  zu  den  Feierlich¬ 
keiten  zum  Jubiläum  des  „Tilsi¬ 
ter  Friedens“  mit  internationaler 
Beteiligung.  Übernachtung  im 
Forsthaus.  4.  Tag:  Fahrt  in  den 
Kreis  Elchniederung  mit  Besuch 
in  Rauterskirch  und  Seckenburg. 
Anschließend  Ortsbesichtigung 
in  Rauterskirch  mit  Gedenkfeier 
in  der  historischen  Kirche.  Am 
Nachmittag  nochmals  Fahrt  nach 
Tilsit  mit  Besuch  des  2006  ein- 
geweihten  Soldatenfriedhofes. 
Rückfahrt  über  Ragnit,  Hohen¬ 
salzburg,  Schillen  und  Kreuzin¬ 
gen  nach  Groß  Baum.  Übernach¬ 
tung  im  Forsthaus.  5.  Tag:  Noch¬ 
mals  Fahrt  in  den  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  insbesondere  in  die 
nördlich  der  Gilge  gelegenen 
Orte  mit  Besuch  von  Kuckernee¬ 
se,  Herdenau,  Karkeln,  Inse  und 
dem  Jagdschloß  Pait.  Übernach¬ 
tung  im  Forsthaus.  6.  Tag:  Zur 
freien  Verfügung.  Für  indivi¬ 
duelle  Ausflugsfahrten  stehen 
Taxis  bereit.  Am  Abend  stim¬ 
mungsvolles  Folklorekonzert. 
Übernachtung  im  Forsthaus.  7. 
Tag:  Weiterreise  nach  Masuren 
mit  Besuch  von  Heilige  Linde 
und  Lötzen.  Übernachtung  in 
Nikolaiken.  8.  Tag:  Schiffsfahrt  in 
Masuren,  Besuch  des  Klosters  in 
Eckertsdorf  und  Stakenkahn¬ 
fahrt  auf  der  Kruttinna.  Kaffee¬ 
trinken  auf  einem  ostpreußi¬ 
schen  Landgasthof  in  Zondern. 
Übernachtung  in  Nikolaiken.  9. 
Tag:  Weiterreise  mit  Zwischen¬ 
stopps  über  Allenstein,  Ostero¬ 
de,  Deutsch  Eylau,  Kulm,  Grau- 
denz  und  Marienwerder  auf  der 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  21.  April,  20.10  Uhr, 
N-TV:  Hitlers  Psyche. 

Sonntag,  22.  April,  9.20  Uhr,  WDR 
5:  Alte  und  Neue  Heimat. 

Montag,  23.  April,  22.50  Uhr, 
MDR:  Nackt  unter  Wölfen. 

Dienstag,  24.  April,  20.15  Uhr, 
ZDF:  Das  Geheimnis  der  Hin- 
denburg. 

Dienstag,  24.  April,  20.40  Uhr,  Ar¬ 
te:  Made  in  Asia  -  Der  globale 
Textilmarkt. 

Mittwoch,  25.  April,  20.05  Uhr, 


N24:  Atomtod  in  Tschernobyl. 

Mittwoch,  25.  April,  20.40  Uhr, 
Arte:  Die  Nacht  von  Wilden¬ 
hagen. 

Mittwoch,  25.  April,  23.15  Uhr, 
ARD:  Die  Lohnsklaven  -  Was 
ist  Arbeit  in  Deutschland 
wert? 

Donnerstag,  26.  April,  21  Uhr, 
Phoenix:  Medizintourismus. 

Freitag,  27.  April,  20.15  Uhr,  3sat: 
„Wir  haben  doch  nichts  getan 


Fahrtroute  entlang  des  Weichsel¬ 
stromes.  Zwischenübernachtung 
in  Schneidemühl.  10.  Tag:  Heim¬ 
reise,  unterwegs  Besuch  des  pol¬ 
nischen  Marktes  in  Küstrin.  An¬ 
fragen  zu  diesen  Reisen  oder 
Anforderung  des  ausführlichen 
Programms  bei  der  Geschäfts¬ 
stelle  der  Kreisgemeinschaft 
Elchniederung,  Reinhold  Tau¬ 
dien,  Telefon  (0  54  41)  92  89  06, 
oder  bei  Peter  Westphal,  Telefon 
und  Fax  (0  53  24)  79  82  28. 


Kreisvertreter:  Dirk  Banrück,  Te¬ 
lefon  (01  71)  5  27  27  14.  Gst.: 
Wiebke  Hoffmann,  Peiner  Weg 
23,  25421  Pinneberg,  Telefon  (0 
41  01)  2  23  53,  geschaeftsstel- 
le@kreis-gerdauen.de 


Beitritt  zum  „Museumsverein 
Kreis  Rendsburg-Eckernförde“  - 

Mit  Datum  vom  23.  Februar  2007 
ist  die  Kreisgemeinschaft  Ger¬ 
dauen  dem  „Museumsverein 
Kreis  Rendsburg-Eckernförde  e. 
V.“  beigetreten.  Damit  ist  unser 
Heimatmuseum  Kreis  Gerdauen, 
das  seinen  Standort  in  unserer 
Patenstadt  Rendsburg  hat,  in  die 
Museumslandschaft  der  Stadt 
Rendsburg  und  des  Kreises 
Rendsburg-Eckernförde  einge¬ 
bunden.  Der  Museumsverein 
Kreis  Rendsburg-Eckernförde 
besteht  seit  zwölf  Jahren.  Der 
Verein  wurde  auf  Initiative  des 
damaligen  Kreispräsidenten  Rei¬ 
mer  Struve  und  des  Landrats 
Gerd  Bellmann  gegründet. 
Gleichzeitig  wurde  ein  Faltblatt 
mit  allen  beteiligten  Museen  her¬ 
ausgegeben.  Die  Auflage  ist  in¬ 
zwischen  vergriffen.  Der  Verein 
gibt  in  Kürze  einen  neuen  Mu¬ 
seumswegweiser  heraus,  diesmal 
als  Broschüre,  und  zwar  in  einer 
Stärke  von  60  bis  70  Seiten.  Alle 
Museen,  die  Mitglied  des  Vereins 
sind,  erhalten  eine  Doppelseite 
mit  Foto  in  Farbe.  Wir  freuen 
uns,  über  diese  Broschüre,  die 
öffentlich  ausgelegt  wird,  auf  un¬ 
sere  Heimatstube  Kreis  Gerdau¬ 
en  zusätzlich  aufmerksam  ma¬ 
chen  zu  können  und  den  Bewoh¬ 
nern  von  Rendsburg  sowie  den 
Besuchern  unserer  Patenstadt 
Anreiz  und  Zugang  zur  Besichti¬ 
gung  unserer  Heimatsammlung 
zu  geben.  Als  Ansprechpartner 
steht  dankenswerterweise  unser 
Ehrenvorsitzender  Hans  Ulrich 
Gettkant  zur  Verfügung. 


KÖNIGSBERG- 

STADT 

Stadtvorsitzender:  Klaus  Weigelt. 
Patenschaftsbüro:  Karmelplatz  5, 
47049  Duisburg,  Telefon  (02  03)  2 
83  21  51. 


Museum  Stadt  Königsberg  -  in 

Duisburg,  Traditioneller  Kant-Vor- 
trag:  Donnerstag,  26.  April,  19  Uhr, 
Oberstudiendirektor  i.  R.  Guido 
Karutz:  „Der  Gedanke  der  Huma¬ 
nität  bei  Kant  und  Herder“.  Vor¬ 
trag  im  Vortragssaal  des  Museums, 
Eingang  Karmelplatz  5.  Zuvor  um 

18.30  Uhr,  Treffen  an  der  ge¬ 
schmückten  Kanttafel  im  Duisbur¬ 
ger  Rathausbogen,  Einführung: 
Lorenz  Grimoni,  Leiter  des  Mu¬ 
seums  Stadt  Königsberg. 

Mitteilung  des  Museums  -  Die 
Ausstellung  „Künstlerparadies  Ku- 
rische  Nehrung“  geht  am  29.  April 
2007  zu  Ende.  Anschließend  ist 
wieder  die  Ausstellung  zur  Ge¬ 
schichte  und  Kultur  Königsbergs 
mit  zahlreichen  Ergänzungen  und 
kleinen  neuen  Wechselbereichen 
zu  sehen:  Erweiterte  Ausstellung 
zu  Immanuel  Kant;  Frühgeschicht¬ 
liche  Exponate  aus  der  Sammlung 
der  Prussia- Gesellschaft;  Die  drei 
Königsberger  Logen;  Ernst-Wie- 
chert-Zimmer;  Neu  erworbene 
Königsberg-Bilder;  Königsberger 
Silber;  Jahr  des  Elches;  Vom  7. 
September  2007  ab  zeigen  wir  ei¬ 
ne  großes  Sonderausstellung  „Kä¬ 
the  Kollwitz  -  Königsberger  Jah¬ 
re“.  Für  Leihexponate  aus  der  Zeit 
von  1867  bis  1889  zur  Künstlerin 
sowie  zum  Königsberg  jener  Zeit 
sind  wir  dankbar,  ebenso  für  die 
Bereitstellung  von  Kollwitz-Gra- 
phiken.  (L.  Grimoni,  Karmelplatz 
5,  47051  Duisburg).  Zuletzt:  Die 
Stadtgemeinschaft  hat  zur  Zeit  kei¬ 
ne  Geschäftsführung.  Alle  Anfra¬ 
gen  bitte  an  das  Museum,  Paten¬ 
schaftsbüro  (V.  Fischer):  Es  ist  nur 
montags,  mittwochs  und  freitags 
von  9  bis  13  Uhr  besetzt.  (Beim  Te¬ 
lefonieren  bitten  wir  um  etwas  Ge¬ 
duld,  unsere  Räume  sind  groß  und 
die  Wege  zum  Telefon  weit!) 

Mitteilung  der  Stadtgemein¬ 
schaft  -  Der  nächste  Königsberger 
(Sommer-)  Bürgerbrief,  Nr.  69,  mit 
den  Hauptthemen:  Krankenhaus¬ 
wesen  in  Königsberg,  Logen  in  Kö¬ 
nigsberg,  oder  der  Salzburger  Emi¬ 
gration  vor  275  Jahren  und  vielen 
weiteren  interessanten  Artikeln 
und  noch  nie  veröffentlichten  Bil¬ 
dern  erscheint  im  Juni  2007.  Im¬ 
mer  wieder  erfahren  wir,  daß  der 
Bürgerbrief  noch  nicht  bei  allen 


aus  Königsberg  stammenden 
Menschen  bekannt  ist.  Bitte  wei¬ 
sen  Sie  darauf  hin.  Wir  können  ge¬ 
gen  eine  Spende  auch  noch  frühe¬ 
re  Nummern  des  Bürgerbriefes  ab¬ 
geben. 


Kreisvertreter:  Erhard  Kawlath, 
Dorfstraße  48,  24536  Neumün¬ 
ster,  Telefon  (0  43  21)  52  90  27 


Die  Kreisgemeinschaft  berichtet 

-Der  gesamte  Kreisausschuß  trat 
zu  einer  Sitzung  im  Heimatmu¬ 
seum  in  Neumünster  zusammen. 
Die  Tagesordnung  war  -  wie  im¬ 
mer  -  sehr  umfangreich.  Der 
wichtigste  Punkt  jedoch  war  die 
Verabschiedung  von  unserem 
langjährigen  Archivar  Paul  Trin¬ 
ker,  der  seinen  Posten  zum  großen 
Bedauern  aller  Lötzener  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  hatte.  Der  Kreisver¬ 
treter  Kawlath  bedankte  sich  für 
die  unermüdliche  Arbeit.  Paul 
Trinker  hat  das  Heimatmuseum 
entscheidend  geprägt  und  alle 
Schwierigkeiten  -  bedingt  durch 
die  vielen  Umzüge  -  meisterhaft 
bewältigt.  Nun  hat  die  Kreisge¬ 
meinschaft  Lötzen  das  große 
Glück,  eine  hochqualifizierte  und 
hervorragende  Nachfolgerin  ge¬ 
funden  zu  haben.  Es  ist  Ute  Eich- 
ler  aus  Hamburg,  die  bereits  von 
Paul  Trinker  eingearbeitet  wird 
und  nun  Archiv  und  Heimatstube 
übernimmt.  Die  Sitzung  verlief 
wie  üblich  in  guter  Atmosphäre. 
Schatzmeister  Klaus  Reck  legte 
seinen  Kassenbericht  vor,  den  er 
mit  großem  Fleiß  zusammenge¬ 
stellt  hatte.  Die  Finanzlage  ist  mo¬ 
mentan  abgesichert.  An  der  Kreis¬ 
vertretertagung  in  Bad  Pyrmont 
hatten  der  Zweite  Vorsitzende 
Siegfried  Koyro  und  Ute  Eichler 


teilgenommen  und  berichteten. 
Die  Geschäftsführerin  Nora  Kaw¬ 
lath  hat  die  gesamten  Karteien  im 
Computer  zusammengefaßt,  was 
eine  enorme  Arbeit  bedeutete.  Es 
folgten  Berichte  über  den  Heimat¬ 
brief  von  Lm.  Erdt  und  dem  Kreis¬ 
tagsvorsitzenden  L.  Rosumek,  der 
die  Lötzener  bei  den  „Angerbur¬ 
ger  Tagen“  vertreten  hatte.  Am  15. 
und  16.  September  2007  findet  in 
Lötzen  aus  Anlaß  des  180jährigen 
Bestehens  der  evangelischen  Kir¬ 
che  und  45jährigen  Bestehens  des 
Kirchenchores  ein  Fest  statt,  ne¬ 
ben  Lm.  Trinker  und  E.  Kawlath 
sind  alle  Lötzener  herzlich  einge¬ 
laden.  Lm.  Kawlath  wird  als  Ge¬ 
schenk  500  Euro  an  den  Kirchen¬ 
vorstand  übergeben.  Es  wurden 
bei  der  Sitzung  Spenden  an  das 
Ostpreußische  Landesmuseum 
Lüneburg,  an  die  Behinderten¬ 
schule  in  Lötzen  und  an  das  Kin¬ 
derheim  in  Rodental  beschlossen. 
In  Rostock  treffen  sich  zum  zwölf¬ 
ten  Mal,  am  1.  September,  die  Ost¬ 
preußen  (Landesgruppe  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern).  Daran  neh¬ 
men  der  Kreisvertreter  und  der 
Zweite  Vorsitzende  teil. 


Kreisvertreter:  Hubertus  Hilgen- 
dorff,  Tel.  (0  43  81)  43  66,  Dorfstr. 
22,  24327  Flehm.  Gst.:  Paten¬ 
schaft  Rastenburg:  Kaiserring  4, 
46483  Wesel,  Tel.  (02  81)  2  69  50 


Reise  der  Kreisgemeinschaft  - 

Die  nächste  Fahrt  findet  vom  2.  bis 
10.  Juni  statt.  Die  Reise  geht  über 
Berlin,  die  Kaschubische  Schweiz, 
Danzig  weiter  nach  Rastenburg. 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  auf  Seite  21 


Golm  /  Insel  Usedom  -  Vertreter  der  Landesgruppe  Mecklenburg-Vorpommern  (M.-V.)  nahmen  an  der  jährlichen  Gedenkfeier  für  die  Opfer  von  Swi¬ 
nemünde  teil.  Bei  dem  sinnlosen  amerikanischen  Bombenangriff  vor  62  Jahren  kurz  vor  Kriegsende  sind  schätzungsweise  23  000  Zivilisten  umge¬ 
kommen,  darunter  zahlreiche  Flüchtlinge  aus  Ostpreußen.  Bis  heute  sind  die  meisten  namenlos.  Die  Gedenkfeier  gestaltete  die  Jugendbegegnungs¬ 
stätte  des  Volksbundes  Deutsche  Kriegsgräberfürsorge  in  Kamminke.  Dazu  waren  auch  zahlreiche  Ehrengäste  aus  Politik  und  Verwaltung  sowie  rund 
300  Besucher  erschienen.  Der  Landesvorsitzende  der  Ostpreußen  in  M.-V.,  Manfred  Schukat,  legte  zum  Gedenken  ein  Gebinde  nieder.  Foto:  privat 
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Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung 


Vom  Rastenburger  Hotel  Koch 
werden  wir  Lötzen,  Nikolaiken, 
Allenste  in  und  die  Johannisburger 
Heide  besuchen.  Zudem  sind  zwei 
Tage  für  individuellen  Gestaltung 
in  Rastenburg  vorgesehen,  die  es 
Ihnen  ermöglicht,  die  Stadt  und 
den  Kreis  zu  befahren  und  alte 
wie  neue  Freunde  zu  treffen.  Nut¬ 
zen  Sie  den  Kontakt  der  mitrei- 
senden  „Alt-Rastenburger“,  die  Ih¬ 
nen  gerne  über  die  Geschichte 
von  Stadt  und  Kreis  berichten 
werden.  Informationen  und  An¬ 
meldungen  in  der  Geschäftsstelle 
Wesel,  Telefon  (02  81)  2  69  50, 
Dienstag  und  Freitag,  8  bis  12  Uhr. 
Zur  Einstimmung  empfehlen  wir 
den  Bildband  von  D.  B.  Wulf  und 
R.  Tiesler  „Das  war  unser  Rasten¬ 
burg“,  erhältlich  bei  der  Ge¬ 
schäftsstelle  in  Wesel  für  20  Euro. 


Kreisvertreter:  Hartmut  Preuß, 
Hordenbachstraße  9,  42369  Wup¬ 
pertal,  Tel.  (02  02)  4  60  02  34,  Fax 
(02  02)  4  96  69  81.  Geschäftsstel¬ 
le:  Helmut  Pohlmann,  Tel.  (0  46 
24)  45  05  20,  Fax  (0  4  6  24)  29  76, 
Rosenstraße  11,  24848  Kropp 


Neuer  Kreistag  -  Auf  der  Mit¬ 
gliederversammlung  in  Lüneburg 
wurde  für  die  nächste  Wahlperio¬ 
de  eine  neuer  Kreistag  gewählt.  In 
seiner  konstituierenden  Sitzung 
erfolgte  die  Wiederwahl  von  Hart¬ 
mut  Preuß  zum  Vorsitzenden  und 
Kreisvertreter,  Klaus-Dieter  Met- 
schulat  zum  Schatzmeister  und 
Eva  Lüders  zur  Geschäftsführerin. 
Ferner  wurden  in  den  Kreisaus¬ 
schuß  Hans  Dzieran,  Hans-Ulrich 
Gottschalk,  Walter  Klink  und  Die¬ 
ter  Neukamm  ohne  Gegenstim¬ 
men  gewählt.  Dem  Vorstand  gehö¬ 
ren  weiterhin  die  Kirchspielver¬ 
treter  und  Revisoren  an.  Ehrenvor¬ 
sitzender  Albrecht  Dyck  wünschte 
dem  neuen  Kreistag  viel  Erfolg. 
Dem  ausscheidenden  Geschäfts¬ 
führer  Helmut  Pohlmann  wurde 
für  seine  langjährige  verdienstvol¬ 
le  Tätigkeit  gedankt  und  die  Eh¬ 
renmitgliedschaft  verliehen. 

Heimatreise  -  Zehntägige  Bus¬ 
reise  nach  Tilsit-Ragnit  und  Rau¬ 
schen,  vom  5.  bis  14.  Juli,  wird  von 
Klaus-Dieter  Metschulat  als  Reise¬ 
leiter  begleitet.  1  Tag:  Abfahrt  des 
Busses  in  Mönchengladbach- 
Rheydt,  Zusteigemöglichkeiten 
unter  anderem  in  Bochum,  Han¬ 
nover  und  Berlin-Schönefeld. 
Weiterreise  zum  Grenzübergang 
Küstrin,  weiter  nach  Schneide - 
mühl  /  Pila.  Abendessen  und 
Übernachtung  im  Hotel  Gromada. 
2.  Tag:  Nach  dem  Frühstück 
Weiterreise  unter  anderem  über 
Marienburg,  wo  natürlich  ein  Fo¬ 
tostop  eingelegt  wird.  Von  da  geht 
es  weiter  nach  Tilsit  oder  Ragnit. 
Abendessen  und  Einquartierung 
im  gebuchten  Hotel.  3.  Tag:  Nach 
einer  Stadtbesichtigung  gibt  es 
Gelegenheit  zur  Teilnahme  an  den 
voraussichtlichen  Feierlichkeiten 
zum  Jubiläum  des  „Tilsiter  Frie¬ 
dens“.  Abordnungen  der  damali¬ 
gen  Kriegsparteien  werden  dabei 
in  historischen  Uniformen  auftre- 
ten.  Abendessen  und  Übernach¬ 
tung  in  Tilsit  und  Ragnit.  4.  Tag: 
Dieser  Tag  steht  jedem  zur  freien 
Verfügung  (Besuch  der  Heimat¬ 
dörfer)  -  Taxen  (auf  eigene  Ko¬ 
sten)  können  vermittelt  werden  - 
oder  Tagesausflüge  zu  einer  Stadt¬ 
besichtigung  nach  Insterburg. 
Unterwegs:  Besuch  des  Heimat¬ 
museums  in  Breitenstein  und  in 
Georgenburg  Besuch  des  Pferde¬ 
gestüts  mit  Führung.  Abendessen 
und  Übernachtung  in  Tilsit  und 
Ragnit.  5.  Tag:  Über  Labiau  und 
Königsberg  (große  Stadtrundfahrt) 
geht  es  nach  Rauschen.  Dort 
Abendessen  und  Übernachtun¬ 
gen.  6.  Tag:  Stadtrundgang  durch 
das  Ostseebad  hinunter  zur 
Strandpromenade.  Der  Nachmit¬ 
tag  steht  jedem  zur  freien  Verfü¬ 
gung,  oder  man  schließt  sich  ei- 


Heimatarbeit 
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nem  Ausflug  nach  Palmnicken 
(Bernsteintagebau)  an.  Anschlie¬ 
ßend  Besuch  der  nahegelegenen 
Kriegsgräbergedenkstätte  in  Ger- 
nau.  Abendessen  und  Übernach¬ 
tung  in  Rauschen.  7.  Tag:  Tagesaus¬ 
flug  zur  Kurischen  Nehrung.  Dort 
wird  unter  anderem  in  Rossitten 
die  berühmte  Vogelwarte  besich¬ 
tigt.  Abendessen  und  Übernach¬ 
tung  in  Rauschen.  8.  Tag:  Über  Kö¬ 
nigsberg  geht  es  bis  nach  Danzig. 
In  Frauenburg  wird,  wenn  es  die 
Zeit  erlaubt,  die  Burganlage  mit 
der  Ordenskirche  besichtigt.  Es 
wird  Halt  gemacht  am  ehemaligen 
Gestüt  und  Gutsbesitz  von  Kaiser 
Wilhelm  II.  in  Cadinen.  Anschlie¬ 
ßend  Fotostop  am  Oberlandkanal 
(Elbing).  Abendessen  und  Über¬ 
nachtung  in  Danzig.  9.  Tag:  Nach 
dem  Frühstück  Stadtbesichtigung 
von  Danzig.  Weiterreise  durch  das 
Lauenburger  Land  nach  Stettin, 
kurze  Stadtrundfahrt  zur  Altstadt, 
Berliner  Tor,  Schloß  der  Pommer- 
schen  Herzoge  und  zum  Hafen. 
Abendessen  und  Übernachtung 
im  Hotel  Radisson.  10.  Tag:  Rück¬ 
reise  erfolgt  mit  den  Ausstiegen 
wie  Einstiegen  auf  der  Hinreise. 
Nähere  Informationen  und  An¬ 
meldungen  beim  Reiseveranstalter 
in  Witten-Heven,  Telefon  (0  23  02) 
2  40  44,  Fax  (0  23  02)  2  50  50  oder 
Klaus-Dieter  Metschulat,  Telefon 
(0  21  66)  34  00  29,  Fax  (0  21  66)  39 
17  66. 


WEHLAU 


Kreisvertreter  (kom.):  Hans 
Schlender,  Telefon  (0  4  0)  20  97 
67  35,  Fax  (040)  20  97  30  80, 
Schellingstraße  100,  22089  Ham¬ 
burg,  E-Mail:  hans.schlender 
@freenet.de 


10.  Kirchspieltreffen  Groß  Schir- 

rau  -  Herzlich  eingeladen  sind  al¬ 
le  Landsleute  aus  dem  Kirchspiel 
Schirrau  und  der  Umgebung  zu 
unserem  Treffen  vom  8.  bis  10.  Ju¬ 
ni  2007  im  Hotel  Neetzer  Hof  in 
21398  Neetze  bei  Lüneburg.  Das 
Treffen  beginnt  am  Freitag,  8.  Juni, 
17  Uhr,  mit  der  Begrüßung  im 
kleinen  Saal  und  dem  anschlie¬ 
ßenden  traditionellen  Spargeles¬ 
sen.  Nach  dem  Essen  wird  uns 
Ruth  Geede  mit  ihren  kleinen  Ge¬ 
dichten,  Geschichten  und  Erzäh¬ 
lungen  erfreuen.  Für  den  Sonn¬ 
abend  ist  ein  Busausflug  vorberei¬ 
tet.  Wir  fahren  nach  Jork  und 
Steinkirchen  ins  Alte  Land  und 
besichtigen  dort  eine  wunder¬ 
schöne  alte  Kirche  mit  einer  be¬ 
rühmten  „Arp-Schnittger-Orgel“. 
Selbstverständlich  mit  sachkundi¬ 
ger  Führung.  Der  Bus  bringt  uns 
danach  zum  Schiffsanleger  in  Lü¬ 
he.  Von  dort  aus  fahren  wir  mit 
der  Fähre  über  die  Elbe  nach 
Schulau.  Hier  im  „Schulauer  Fähr¬ 
haus“  werden  wir  uns  von  den 
Anstrengungen  des  Vormittags  er¬ 
holen,  bei  hoffentlich  schönem 
Wetter  den  Ausblick  auf  die  Elbe 
genießen,  die  Schiffsbegrüßungs- 
anlage  erleben,  eine  Kleinigkeit 
essen,  und,  wenn  die  Zeit  es  er¬ 
laubt,  das  hauseigene  kleine  Mu¬ 
seum  besichtigen.  Am  frühen 
Nachmittag  holt  uns  unser  Bus  zu 
einer  großen  Stadtrundfahrt  durch 
Hamburg  ab.  Eine  Reiseleiterin 
wird  uns  viele  und  interessante 
Sehenswürdigkeiten  Hamburgs 
zeigen  und  uns  schließlich  in  das 
gemütliche  „Seeterrassen-Cafe“  in 
„Planten  und  Blomen“  führen,  wo 
wir  uns  mit  Kaffee  und  Kuchen 
stärken  können.  Nach  der  Stadt¬ 
rundfahrt  geht  es  direkt  zurück 
nach  Neetze  zum  Abendessen. 
Ausgiebiges  „Plachandern  und 
Schabbern“  ist  für  den  Abend  an¬ 
gesagt.  Mit  einem  ausgedehnten 
gemeinsamen  Frühstück  am 
Sonntag  klingt  unser  Treffen  lang¬ 
sam  aus.  Ich  freue  mich  schon  auf 
eine  große  Teilnehmerschar,  gebe 
gern  weitere  Auskünfte  und  neh¬ 
me  auch  Ihre  Anmeldung  entge¬ 
gen:  Magdalena  Dörfling,  Herr- 
mann-Kröger-Straße  10,  23669 
Timmendorfer  Strand.  Telefon  (0 
45  03)  67  18. 


...  und  kein  bißchen  leise 


Seit  15  Jahren  findet  in  Mitteldeutschland  aktive  Heimatarbeit  statt 


®STPREUSSEN 

»stun$ 


Ein  gern  gesehener  Gast:  Die  Folkloregruppe  Wandersleben  bei  ihrem  Auftritt 


Foto:  privat 


Von  Friedhelm  Schülke 


Vor  15  Jahren  -  am  27.  Juni 
1992  -  wurde  in  Schwerin 
die  Landesgruppe  der 
Ostpreußen  gegründet.  Denn  ge¬ 
rade  hier,  im  heutigen  Bundes¬ 
land  Mecklenburg-Vorpommern, 
fanden  1945  und  danach  fast  eine 
Million  Flüchtlinge  eine  Bleibe. 
Ein  Viertel  davon  waren  Ostpreu¬ 
ßen.  Und  deren  Heimatliebe  ist 
bis  heute  ungebrochen:  So  kamen 
zum  Jubiläums-Heimattreffen 
wieder  fast  600  Landsleute  aus 
der  näheren  und  weiteren  Umge¬ 
bung  nach  Anklam.  Das  „Volks¬ 
haus“  war  mit  leuchtenden  Forsy¬ 
thien,  frischem  Tannengrün,  den 
Fahnen  und  Schildern  aller  40 
ostpreußischen  Heimatkreise 
prächtig  ausgeschmückt.  Mit  ei¬ 
nem  musikalischen  Blumenstrauß 
bunter  Frühlings-  und  Heimatlie- 
der  eröffnete  der  Anklamer  Ge¬ 
sangverein  das  Jubiläumstreffen. 
Das  geistliche  Wort  sprach  der  Bi¬ 
schof  der  Pommerschen  Evangeli¬ 
schen  Kirche,  Dr.  Hans-Jürgen 
Abromeit,  dessen  Vater  aus  dem 
Kreis  Tilsit-Ragnit  stammt.  Der 
Ehrengast  thematisierte  den  Be¬ 
griff  „Heimat“  aus  christlich-theo¬ 
logischer  Sicht.  Die  Kirche  hat  vor 
allem  nach  dem  Kriege  viel  Seel¬ 
sorgearbeit  an  den  heimatlosen 
Ost-Flüchtlingen  geleistet  und 
den  Menschen  Trost  und  Halt  ver¬ 
mittelt.  Dr.  Abromeit  lud  die  Ost¬ 
preußen  ein,  auch  heute  die 
christliche  Botschaft  anzunehmen 
und  die  Angebote  der  Kirche  zu 
nutzen.  Weitere  Ehrengäste  waren 

Ausblick 

und 

Rückblick 

der  CDU-Bundestagsabgeordnete 
Ulrich  Adam  aus  Greifswald,  der 
Bürgerbeauftragte  des  Landes 
Mecklenburg -Vorpommern, 
Bernd  Schubert  aus  Ducherow, 
und  der  Anklamer  Bürgerschafts¬ 
vorsteher  Karl-Dieter  Lehrkamp  - 
sie  begleiten  seit  Jahren  die  Hei¬ 
matarbeit  in  Anklam. 

Landesvorsitzender  Manfred 
Schukat  verwies  in  seinem  Re¬ 


chenschaftsbericht  auf  die  seit  15 
Jahren  nicht  nachlassenden  Besu¬ 
cherzahlen.  Vor  allem  die  elf  Lan¬ 
destreffen  erfreuten  sich  seit  1996 
großem  Zuspruchs,  so  2005  in 
Schwerin  mit  2300  Gästen  und 
2006  in  Neubrandenburg  mit 
1900  Besuchern.  Dies  ist  aber  kein 
Grund  zu  Stolz  und  Selbstzufrie¬ 
denheit,  sondern  vielmehr  zu 
Freude  und  Dankbarkeit.  Manfred 
Schukat  nannte  nicht  nur  Zahlen 
und  Daten  der  zurückgelegten  15 
Jahre,  sondern  vor  allem  die  Na¬ 
men  vieler  Landsleute,  die  sich 
um  die  Ostpreußenarbeit  in 
Mecklenburg-Vorpommern  ver¬ 
dient  gemacht  haben:  Fritz  Tasch- 
ke,  Fritz  Kahnert,  Günter  Tennig- 
keit,  Heinz  und  Erika  Wittkowski, 
Franz  Behrendt,  Erna  Höltke,  Hel¬ 
ga  Hartig,  Heinz  Rutkowski,  Mar¬ 
garete  Kischei,  Siegbert  Schulz, 
Gerold  Reichelt,  Joachim  Jux,  Dr. 
Hartmut  Spies,  Dr.  Friedrich 
Hahn,  Dr.  Hans-Joachim  Mohr, 
Manfred  Mohr,  Charlotte  Gassert, 
Herbert  Gronenberg,  Wilhelm 
Peise,  Edith  Dilba,  Anni  Säger, 
Benno  Krutzke,  Helga  Allmendin¬ 
ger,  Doris  Festersen,  Werner  Bed¬ 
narski,  Arno  Schulz,  Brigitte 
Schünemann,  Hildegard  und  Ar¬ 
min  Neumann,  Helga  Pundt, 
Hans-Jürgen  Sköries,  Günter  Bütt¬ 


ner,  Joachim  und  Bruno  Bläsing, 
Hanna  und  Susanna  Potreck,  Wal¬ 
demar  Groß  und  und  und  ... .  Ost¬ 
preußengruppen  entstanden  in 
Schwerin,  Rostock,  Anklam, 
Friedland,  Neubrandenburg,  Neu¬ 
strelitz,  Stralsund,  Ludwigslust, 
Parchim,  Rerik,  Wismar,  Güstrow, 
Waren,  Boizenburg,  Ueckermün- 
de-Ferdinandshof;  parallel  dazu 
wurden  Heimatgruppen  der  Erm- 
länder,  Memelländer,  Insterbur¬ 
ger  und  Angerburger  gegründet, 
nicht  zu  vergessen  die  Danziger 
und  Westpreußen  sowie  die 
Landsleute  aus  Wizajny  /  Kreis 
Suwalki.  Zum  Schluß  seines  ein¬ 
drucksvollen  Berichtes  lud  Man¬ 
fred  Schukat  alle  Landsleute  zum 
12.  Landestreffen  am  29.  Septem¬ 
ber  2007  in  der  Stadthalle  Ro¬ 
stock  ein,  der  Hauptveranstaltung 
2007  für  alle  Ostpreußen  in 
Mecklenburg-Vorpommern. 

Zur  Feier  des  Tages  wurden  die 
Gäste  mit  einer  Saalrunde  „Bären¬ 
fang“  überrascht.  Mit  dieser  hoch¬ 
prozentigen  ostpreußischen  Spe¬ 
zialität  stießen  die  Besucher  auf 
das  Jubiläum,  die  Gesundheit  und 
hoffentlich  noch  so  manches  schö¬ 
ne  Ostpreußentreffen  an.  Nach  ei¬ 
nem  Tusch  erfreute  Ostpreußen- 
Sänger  Bernd  Krutzinna  alias 
BernStein  seine  alten  und  neuen 


Fans  mit  seinem  beliebten  Reper¬ 
toire.  Inzwischen  war  aus  dem  fer¬ 
nen  Thüringen  die  ostpreußische 
Folkloregruppe  Wandersleben  im 

Bärenfang 

und 

Heimatklang 

Volkshaus  angekommen.  Unter 
der  Leitung  des  Ehepaares  Rom¬ 
meiß  hatten  die  Sängerinnen  und 
Sänger  ein  umfangreiches  Pro¬ 
gramm  einstudiert.  In  ihren  bun¬ 
ten  Trachten  und  Kostümen  wek- 
kten  sie  mit  heimatlichen  Liedern, 
Gedichten,  Einlagen  und  Volks¬ 
tänzen  viele  Erinnerungen  und 
ernteten  dafür  starken  Beifall.  Mit 
diesem  schönen  Kulturprogramm 
sollte  den  Ostpreußen  ein  kleiner 
Dank  für  15  Jahre  Treue  zurückge¬ 
geben  werden.  Die  ungeteilte  An¬ 
erkennung  aller  galt  auch  wieder 
den  40  ehrenamtlichen  Helfern 
und  Mitarbeitern  des  BdV  An¬ 
klam,  die  mit  der  festlichen  Deko¬ 
ration,  dem  Einlaß,  der  Essenaus¬ 
gabe,  dem  Büchertisch  und  dem 
Verkauf  von  Bärenfang  und  Kö¬ 
nigsberger  Marzipan  für  einen 
harmonischen  Verlauf  sorgten. 


Absonderlich 

Eine  Reisebeschreibung  der  anderen  Art 


Lilo  hat  es 
nicht  ganz 
einfach.  Erstens 
hat  die  West¬ 
deutsche  über¬ 
haupt  keine 
Lust,  ihren  Le- 
benspartner 
Reinhard  auf 
seiner  Reise 
nach  Polen  und  Litauen  auf  der 
Suche  nach  dem  alten  Ostpreußen 
zu  begleiten,  und  dann  ist  der 
Mann  auch  noch  von  Beruf  Leh¬ 
rer,  und  zwar  einer  von  der  Sorte, 
die  immer,  24  Stunden  am  Tag,  ihr 
Wissen  mit  anderen  teilen  müs¬ 
sen.  Daß  Lilo  es  also  bei  der  Reise 
nach  Ostpreußen  nicht  leicht  hat¬ 
te,  gibt  Reinhard  Kühl  in  seinem 
Reisebericht  „Eine  Handvoll  Haff¬ 
wasser“  offen  zur  Kenntnis.  Wobei 
der  Leser  den  Gleichmut  der  Frau, 
mit  der  sie  die  Privatunterrichts¬ 
stunden  ihren  Partners,  aber  auch 
den  sehr  eigenwilligen  Charme  ih¬ 
res  Urlaubsziels  erträgt,  zu  be¬ 
wundern  lernt. 

„Gräßlich  nach  Alkohol  habe 
der  gerochen,  sagt  Lilo.  Dennoch 
hat  uns  der  Mann  den  Weg  in  eine 
sehenswerte,  knorrige  Bilder¬ 
buchallee  gewiesen,  die  uns  nur 
leider  bald  für  mein  Gefühl  zu 


sehr  nach  Osten  abdriften  läßt  ... 
Die  Straße  ist  schmal  wie  keine 
bisher  und  bietet  eine  unerschöpf¬ 
liche  Auswahl  an  Schlaglöchern. 
Kilometer  um  Kilometer  stellt  un¬ 
ser  Wagen  seine  gute  Federung 
unter  Beweis,  während  eindrucks¬ 
volle  Belege  landschaftstypischer 
Vegetationsformen  zu  beiden  Sei¬ 
ten  auf-  und  niederwippend  vor¬ 
überziehen,  leider  ohne  daß  Lilo 
erkennen  ließe,  auch  nur  das  min¬ 
deste  davon  in  Erfahrung  bringen 
zu  wollen.“ 

Leider  trennen  sich  die  Wege 
der  beiden  Reisenden  -  und  ih¬ 
res  Autos.  Letzteres  wird  näm¬ 
lich  entwendet  und  auch  die 
dortige  Polizei  weiß  keinen  Rat. 

Obwohl  das  westdeutsche  Paar 
auch  viele  sympathische  Leute 
auf  seiner  Reise  kennenlernt, 
viel  Interessantes  zu  sehen  be¬ 
kommt  und  Skurriles  erlebt,  be¬ 
schreibt  „Eine  Handvoll  Haff¬ 
wasser“  eine  ziemlich  absonder¬ 
liche  Reise  in  ein  Ostpreußen, 
das  nicht  jeder  heimatvertri ebe¬ 
ne  Ostpreuße  kennenlernen 
möchte. 

Reinhard  Kühl:  „Eine  Handvoll 

Haffwasser“,  battert-verlag,  Ba¬ 
den-Baden  2006,  geb.,  151  Sei¬ 
ten,  21  Euro 


Heimattreffen 


Hamburg  -  Sonntag,  6.  Mai,  10  Uhr,  findet  ein  ostpreußischer  Hei¬ 
matgottesdienst  in  der  St.  Johanniskirche,  Bremerstraße  9,  Hamburg- 
Harburg  statt.  Musikalisch  begleitet  wird  die  Veranstaltung  von  Edel¬ 
gard  Jassevizz  (Solistin)  und  Wolfgang  Heimann  (Orgel).  Die  Predigt 
hält  Pastor  Bernd  Kühler.  Anschließend  gibt  es  ein  gemütliches  Bei¬ 
sammensein  im  Gemeindesaal  bei  Tee,  Kaffee  und  Gebäck.  Verwand¬ 
te,  Freunde  und  Interessierte  sind  herzlich  eingeladen.  Weitere  Aus¬ 
künfte  erteilt  gerne  Kurt  Wendland,  Telefon  (0  40)  7  60  28  31. 

Seeboden  -  Das  traditionelle  „Ferientreffen  der  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen  und  Pommern“  findet  vom  11.  bis  18.  Juni  2007  in  der  Marktge¬ 
meinde  Seeboden  in  Kärnten  am  Millstätter  See  statt.  Weitere  Aus¬ 
künfte  erteilt  das  Tourismusbüro  Seeboden,  Hauptplatz  1,  A-9871 
Seeboden,  Telefon  00  43  (47  62)  8  12  10. 


Veranstaltungskalender  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 


5.  /  6.  Mai:  Arbeitstagung  der 
Landesgruppenvorsitzenden  in 
Bad  Pyrmont. 

8.  bis  10.  Mai:  Arbeitstagung  der 
Landesfrauenleiterinnen  in 
Bad  Pyrmont. 

2.  bis  9.  Juni:  9.  Werkwoche  in 
Ostpreußen  (Allenstein). 

28.  bis  30.  September:  Ge¬ 
schichtsseminar  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

16.  bis  22.  Oktober:  53.  Werkwo¬ 
che  in  Bad  Pyrmont. 

26.  bis  28.  Oktober:  Seminar  der 
Schriftleiter  in  Bad  Pyrmont. 

3.  /  4.  November:  Ostpreußische 


Landesvertretung  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

5.  bis  9.  November:  Kulturhisto¬ 
risches  Seminar  für  Frauen  in 
Bad  Pyrmont. 

Nähere  Auskünfte  erteilt  die 
Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Parkal¬ 
lee  84/86,  20144  Hamburg,  Tele¬ 
fon  (0  40)  41  40  08  26.  Auf  die 
einzelnen  Veranstaltungen  wird 
in  der  Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung  /  Das  Ostpreußenblatt 
noch  gesondert  hingewiesen.  Än¬ 
derungen  Vorbehalten. 


Nr.  16  -  21.  April  2007 


Heimatarbeit 


Tao  Cftyreufjettfilatt 

fltcnjiffrtc  3llacnicint  3ciliinB 


Nachruf  für  Wilhelm  von  der  Trenck 


Dieser  große  Ostpreuße  und  aufrichtige  Patriot  verstarb  am  30.  März  2007 


Der  Verstorbene  erblickte 
am  10.  November  1919 
als  ältester  von  fünf  Ge¬ 
schwistern  auf  dem  väterlichen 
Gut  Zohlen  im  Kreis  Pr.  Eylau  / 
Ostpreußen  das  Licht  der  Welt. 
Er  starb  am  30.  März  2007  im 
88.  Lebensjahr  an  seinem  Wohn¬ 
ort  Weinheim  in  Baden-Würt¬ 
temberg.  Der  Verstorbene  hat  im 
Laufe  seines  Lebens  in  herausra¬ 
genden  Positionen  Deutschland, 
Ostpreußen  und  den  Ostpreu¬ 
ßen  gedient. 

Das  Abitur  bestand  Trenck 
1939  am  traditionsreichen  Wil- 


Schon  früh 
diente  er 
seinem  Land 


helms-Gymnasium  in  Königs¬ 
berg.  Im  gleichen  Jahr  trat  er 
beim  Reiterregiment  11  in  An¬ 
gerburg  als  Offiziersanwärter  in 
die  Wehrmacht  ein.  Im  Zweiten 
Weltkrieg  wurde  er  dreimal  ver¬ 
wundet  und  mehrmals  ausge¬ 
zeichnet.  Am  Ende  des  Krieges 
war  er  Hauptmann,  25  Jahre  alt 
und  gezwungen,  wie  alle  aus  sei¬ 
ner  Generation,  die  den  Krieg 
überlebt  hatten,  sich  beruflich 
neu  zu  orientieren. 

In  der  Zeit  zwi¬ 
schen  1945  und 
1948  absolvierte 
der  Ostpreuße 
zunächst  eine 
landwirtschaftli¬ 
che  Lehre  und 
anschließend  ei¬ 
ne  Gärtnerlehre. 

Nach  dem  Besuch  der  höheren 
Landbauschule  und  einer  prak¬ 
tischen  Tätigkeit  als  Gutsverwal¬ 
ter  studierte  Wilhelm  von  der 
Trenck  an  der  Justus-von-Liebig 
Universität  in  Gießen  Landwirt¬ 
schaft.  Er  beendete  das  Studium 
1955  mit  dem  Examen  zum  Di¬ 


plomlandwirt.  Nach  einer  weite¬ 
ren  kurzen  Tätigkeit  als  Gutsver¬ 
walter  wurde  der  Verstorbene 
1956  als  Berufsoffizier  reakti¬ 
viert  und  in  die  neu  geschaffene 
Bundeswehr  übernommen.  1959 
wurde  er  zum  Major  und  1968 
zum  Oberstleutnant  befördert. 

Der  Verstorbene  konnte  fast 
zehn  Jahre  als  Lehr  Offizier  an 
der  Heeresoffiziersschule  seine 
Weltkriegserfahrung  an  junge 
Soldatengenerationen  weiterge¬ 
ben.  1976  schied  er  mit  Errei¬ 
chung  der  Altersgrenze  aus  dem 
aktiven  Dienst  der  Bundeswehr 
aus. 

Wilhelm  von  der  Trenck  war 
seit  1947  mit  Dorothea  geborene 
Springmann  verheiratet.  Das 
Ehepaar  hat  einen  Sohn  und 
zwei  Töchter. 

Schon  frühzeitig  übernahm  er 
Verantwortung  für  seine  heimat¬ 
vertriebenen  ostpreußischen 
Schicksalsgefährten.  1964  wurde 
er  Kreistagsmitglied  seiner  Kreis¬ 
gemeinschaft.  Seit  dem  Sommer 
1971  war  er  stellv.  Kreisvertreter 
und  von  1977  bis  1991  Kreisver¬ 
treter  der  Heimatkreisgemein¬ 
schaft  Pr.  Eylau.  Ebenfalls  ab 
1971  übernahm  er  für  eine  Wahl¬ 
periode  als  Mitglied  des  Bundes¬ 
vorstandes  Verantwortung  für  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen. 
Von  1976  bis  1978  bekleidete  er 
zusätzlich  das  Amt  des  stellv. 


Landesgruppenvorsitzenden  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen, 
Landesgruppe  Hamburg.  Das 
gleiche  Amt  hatte  er  von  1988  bis 
1990  bei  der  Landesgruppe  Ba¬ 
den-Württemberg  inne. 

Über  zwei  Jahrzehnte,  von 


1977  bis  1998  diente  Wilhelm 
von  der  Trenck  Ostpreußen  und 
den  Ostpreußen  in  der  Funktion 
des  Bundesvorsitzenden  der  Ge- 

Sein  soziales 
Engagement  war  ihm 
selbstverständlich 


meinschaft  evangelischer  Ost¬ 
preußen.  Hier  hat  er  segensreich 
gewirkt  und  im  Zusammenwir¬ 
ken  mit  Pfarrer  Marienfeld  und 
Pfarrer  E.  A.  Marburg  die  Ge¬ 
meinschaft  evangelischer  Ost¬ 
preußen  zu  einer  bedeutsamen 
landsmannschaftlichen  Organi¬ 
sation  gemacht.  Der  preußischen 
Genossenschaft  des  Johanniter¬ 
ordens  gehörte  er  seit  1965  an. 
Sein  ganzes  ehrenamtliches  En¬ 
gagement  für  Ostpreußen  war 
dem  Bemühen  untergeordnet, 
die  Einheit  der  Ostpreußen  zu 
wahren  und  die  Ostpreußen  als 
geschlossene  Volksgruppe  nach 
außen  dazustellen.  Die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  ehrte 
den  Verstorbenen  schon  1987 
mit  der  Verleihung  des  Goldenen 
Ehrenzeichens.  Im  Jahre  1995  er¬ 
hielt  er  für  seine  besonderen 
Verdienste  die  Verdienstmedaille 
des  Verdienstordens  der  Bundes¬ 
republik. 

Seine  Familie 
und  eine  größe¬ 
re  Trauerge¬ 
meinde  geleitete 
Wilhelm  von  der 
Trenck  am  5. 
April  2007  zu 
Grabe.  Ebenfalls 
dabei  die  Spitze 
der  Kreisgemeinschaft  Pr.  Eylau 
mit  Herrn  Kreisvertreter  Martin 
Lehmann  und  Herrn  Dr.  Horst 
Hüttenbach.  Den  Höhepunkt  der 
Feierstunde  bildete  das  Ostpreu- 
ßenlied,  das  von  der  Familie  und 
Freunden  vierstimmig  gesungen 
wurde;  ein  ergreifender  Moment 


Er  war  patriotisch  in  seinem 
Denken  und  Handeln. 

Heimat  war  für  ihn  mehr  als  ein  Wort 


und  eine  würdige  Ehrerbietung 
dem  Verstorbenen  gegenüber. 

Ein  großer  Ostpreuße  und  auf¬ 
richtiger  deutscher  Patriot  wurde 
abberufen.  Wilhelm  von  der 
Trenck  bleibt  seinen  Weggefähr¬ 
ten  unvergessen.  Wir  werden 
ihm  stets  ein  ehrendes  Anden¬ 
ken  bewahren.  Unser  Mitgefühl 
gilt  seinen  Angehörigen. 

Der  Bundesvorstand  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen 

Wilhelm  v.  Gottberg 


In  Trauer  und  Dankbarkeit  nehmen 
wir  Abschied  von 

Wilhelm  von  der  Trenck 

geboren  am  ro.  November  19  r 9  in  Königsberg/Pr. 
gestorben  am  30.  März  2007  in  Weinheim 

Der  Verstorbene  war  von  1971- 1974  Mitglied  des  Bundesvorstandes 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen.  Als  Kreisvertreter  der  Heimatkreisgemeinschaft 
Pr.  Eylau  setzte  er  sich  in  den  Jahren  1977  - 1992  in  vorbildlicher  Art  und  Weise  und 
mit  hohem  persönlichen  Engagement  für  die  ostpreußische  Heimat  ein. 

In  seiner  Funktion  als  langjähriger  Vorsitzender  der  Gemeinschaft  evangelischer 
Ostpreußen  war  Wilhelm  von  der  Trenck  unter  anderem  an  der  Herausgabe  des 
Mitteilungsblattes  sowie  an  der  Ausrichtung  des  jährlich  stattfindenden 
ostpreußischen  Kirchentages  beteiligt.  Der  Wiederaufbau  des  Königsberger  Domes 
und  der  Erhalt  ostpreußischer  Kirchen  waren  ihm  besondere  Anliegen. 

In  Würdigung  seiner  hervorragenden  Verdienste  um  Heimat  und  Vaterland  hat  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen  Herrn  Wilhelm  von  der  Trenck  im  Mai  2987  das 

Goldene  Ehrenzeichen  verliehen. 

Wir  werden  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 


Christus  ist  auferstanden! 

Er  ist  unsere  Hoffnung. 

Wir  müssen  Abschied  nehmen  von 

Wilhelm  von  der  Trenck 

Fast  25  Jahre  war  er  Vorsitzender  der  „Gemeinschaft  evangelischer 
Ostpreußen“  (GeO). 

Wir  danken  ihm  für  seine  verdienstvolle  Tätigkeit. 

Im  Namen  der  GeO 

Erhard  Wolfram  (r.  Vorsitzender) 


Der  Bundesvorstand  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

Dr.  Wolfgang  Thüne  Wilhelm  v.  Gottberg  Friedrich- Wilhelm  Bold 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält. 
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Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Di¬ 
agramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  Wasser¬ 
fahrzeuge. 

1  zerstreut,  unruhig 

2  Form;  Schnitt,  Sitz 

3  Gabe,  Schenkung 

4  engl.  Stadt  bei  Manchester 

5  Nervenzentrum 

6  stürzende  Schneemasse 


Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zah¬ 
lenfeld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder 
in  der  oberen  Figurenhälfte  ein  tragbares  Rundfunkgerät. 

1  Reinfall,  großer  Misserfolg,  2  Vorrichtungen  zum  Anfassen,  3  Aufseher 
in  einem  Nationalpark,  4  Schmuckstein,  Feldspat,  5  Senderaum 
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Sankt  Georg:  Die  bulgarische  Ikone  zeigt  den  Heiligen  als  Drachentöter.  Foto:  Archiv 


Vom  Märtyrer 
zum  Drachentöter 

Sankt  Georg  wurde  zum  beliebtesten  Heiligen 


Von  Manfred  Müller 


Georg,  Jörg,  Jürg,  Jürgen  - 
viele  Deutsche  tragen  die¬ 
sen  schönen  Vornamen, 
wissen  aber  wenig  über  ihren  Na¬ 
menspatron,  dessen  Festtag  am 
23.  April  begangen  wird.  Georg 
(aus  dem  Griechischen:  Bauer, 
Landmann]  war  ein  römischer  Sol¬ 
dat  im  Offiziersrang.  Er  stammte 
aus  Kapadozien  und  erlitt  unter 
Kaiser  Diokletian  um  303  den  Mär¬ 
tyrertod.  Die  Legende  von  der 
Glaubensstärke  Georgs  im  Marty¬ 
rium  (und  den  damit  zusammen¬ 
hängenden  Wundern]  wurde  im  11. 
Jahrhundert  von  der  Drachen¬ 
kampf-Legende  überlagert:  Ritter 
Georg  kämpft  mit  der  Hilfe  Gottes 
und  in  tapferem  Einsatz  seiner  Per¬ 
son  einen  Drachen  nieder,  rettet  da¬ 
durch  eine  Prinzessin  und  bewirkt 
die  Massentaufe  der  Menschen,  die 
bislang  Götzen  gedient  und  unter 
dem  Wüten  des  Drachen  gelitten 
hatten.  Noch  stärker  als  diese  Le¬ 
gende  wirkten  Berichte,  die  euro¬ 
päische  Kreuzfahrer  in  ihre  Hei- 
maüänder  mitbrachten.  Den  Kreuz¬ 
rittern,  die  1099  Jerusalem  erstürm¬ 
ten,  soll,  als  ihre  Kraft  zu  schwin¬ 
den  drohte,  Sankt  Georg  als  weißer 
Ritter  erschienen  sein  und  sie  zu 
einer  letzten  Kraftanstrengung  be¬ 
fähigt  haben.  Die  visionär  erregba¬ 
ren  Kreuzfahrer  erzählten  ähnliche 
Begegnungen  auch  von  anderen 
Schlachtorten,  so  daß  Sankt  Georg 
bald  zum  Schutzpatron  der  Kreuz¬ 
fahrer  und  der  gesamten  Ritter¬ 
schaft  wurde. 

Christliche  Ritterheere  zogen  un¬ 
ter  seinem  Feldzeichen  und  mit  sei¬ 
nem  Namen  als  Schlachtruf  in  den 


Kampf.  Viele  Kirchenpatrozinien 
(besonders  bei  Schloßkapellen  und 
bei  Kirchen,  die  unter  Förderung 
von  Adeligen  gebaut  wurden]  be¬ 
zeugen  die  Beliebtheit  dieses  Heili¬ 
gen.  Bruderschaften  stellten  sich 
unter  seinen  Schutz,  und  bei  den 
Bauern  wurde  er  zum  Viehpatron 
(Pferdesegen].  Bestimmte  Städte, 
Völker  und  Länder  vertrauten  sich 
dem  Schutz  des  Dämonenbezwin¬ 
gers  an.  So  etwa  Konstantinopel, 
Stockholm,  Moskau,  Venedig,  Ge¬ 
nua,  Barcelona;  Georgien,  Grie¬ 
chenland,  Schweden,  England.  In 
England  genoß  Sankt  Georg  seit 
den  Tagen  des  Kreuzfahrers  Ri¬ 
chard  Löwenherz  eine  überaus  gro¬ 
ße  Popularität,  die  auch  durch  die 
Einführung  der  Reformation  kaum 
gebrochen  werden  konnte. 

Die  Georgsverehrung  in  deut¬ 
schen  Landen  spiegelt  sich  im 
deutschen  Liedgut.  Aus  der  Zeit 
der  Bauernkriege  ist  „Schenken- 
bachs  Reiterlied“  überliefert,  des¬ 
sen  erste  Strophe  sich  an  „Mariam 
die  reine  Magd“  richtet,  während 
die  zweite  Strophe  mit  „Sankt  Jörg, 
du  edler  Ritter“  beginnt.  Ihn  sehen 
die  berittenen  Söldner,  die  gegen 
aufständische  Bauern  eingesetzt 
werden,  als  ihren  eigenüichen  An¬ 
führer  an  („Rottmeister  sollst  du 
sein“].  Er  soll  ihre  „Rotte“  vor  elen¬ 
digem  Untergang  bewahren  und  ih¬ 
nen  auch  gegen  ihren  irdischen  An¬ 
führer  helfen,  wenn  dieser  allzu¬ 
sehr  auf  Einhaltung  der  Kriegs¬ 
zucht  dringen  sollte.  Letzteres  ein 
Anzeichen  dafür,  wie  schnell  religi¬ 
öse  Substanz  bei  volkstümlicher 
Ausformung  der  Heiligenverehrung 
verlorengehen  konnte. 

Um  1900  schrieb  der  österreichi¬ 
sche  Priesterdichter  Ottokar  Kern¬ 


stock  sein  Lied  auf  „Sankt  Jürg“. 
Nach  dem  Ersten  Weltkrieg  wurde 
es  in  der  deutschen  Jugendbewe¬ 
gung  vertont  und  sehr  beliebt,  da 
Georg  in  zahlreichen  jugendbeweg¬ 
ten  Bünden  als  ritterliche  Leitfigur 
gesehen  wurde. 

Hochpolitisch  ist  Georg  Thur¬ 
mairs  Georgslied  von  1934  (sofort 
vertont  von  Adolf  Lohmann]:  „Wir 
sind  im  Kampfe  und  im  Streit  mit 
dieser  bösen  Weltenzeit,  die  über 
uns  gekommen  ...“  Thurmair  (nach 
dem  Zweiten  Weltkrieg  lange  Chef¬ 
redakteur  der  „Münchner  Kirchen¬ 
zeitung“]  war  damals  Aktivist  im 
Katholischen  Jungmännerverband 
Deutschlands.  Sein  Lied  steckt  vol¬ 
ler  Anspielungen  auf  den  begin¬ 
nenden  Weltanschauungskampf  im 
Dritten  Reich.  Besonders  brisant  ist 
die  dritte  Strophe,  konnte  man  sie 
doch  auf  Reichspropagandamini¬ 
ster  Joseph  Goebbels  beziehen: 
„Die  Lüge  ist  gar  frech  und  schreit 
und  hat  ein  Maul  so  höllenweit,  die 
Wahrheit  zu  verschlingen  ...“ 

Dieses  Lied  hätte  natürlich  gut  in 
ein  katholisches  Liederbuch  der 
DDR  gepaßt,  aber  dort  vermied 
man  es,  die  Machthaber  mit  einem 
solchen  Lied  zu  reizen.  Das  in  Leip¬ 
zig  1957  erschienene  Gebetbuch 
„Lehre  uns  beten“  führt  Sankt  Ge¬ 
org  unter  den  14  Nothelfern  als  de¬ 
ren  ersten  auf:  „St.  Georg  schützt  in 
Kriegs-  und  Glaubensgefahren.“  In 
einem  entsprechenden  Gebet  heißt 
es:  „Heiliger  Georg,  hilf  uns  in  un¬ 
serer  Not!“  Weitere  Georgslieder 
sind  im  deutschen  Zweig  der  welt¬ 
weiten  Pfadfinderbewegung  ent¬ 
standen.  Eines  der  schönsten  endet 
mit  der  Anrufung  des  Heiligen: 
„Du,  aller  Jugend  Bannerheld!  St. 
Jürg,  reit  uns  voran!“ 


Rußlands  Versuch  eines  Großbulgariens  scheitert 

Vor  130  Jahren  begann  der  Krieg  zwischen  dem  Zaren-  und  dem  Osmanischen  Reich,  der  zum  Berliner  Kongreß  führte 


Von  Manuel  Ruoff 


Die  Geschichte  der  Bezie¬ 
hungen  zwischen  den  bei¬ 
den  benachbarten  Rei¬ 
chen  der  Russen  und  der  Osma- 
nen  ist  voller  Kriege.  Gerne  recht¬ 
fertigten  die  orthodoxen  Christen 
in  Rußland  ihren  Griff  nach  dem 
Balkan  mit  der  moralischen 
Pflicht,  die  unter  osmanischer  und 
damit  islamischer  Herrschaft  le¬ 
benden  Glaubensbrüder  zu  schüt¬ 
zen.  Nach  der  Ausbreitung  des 
Nationalismus  vom  Westen  Euro¬ 
pas  über  die  Mitte  hin  zum  Osten 
kam  als  weiteres  weltanschauli¬ 
ches  Motiv  der  Panslawismus  hin¬ 
zu,  also  das  Streben,  alle  Slawen 
(unter  russischer  Herrschaft)  zu 
einen. 

Nach  den  von  den  Osmanen  be¬ 
gangenen  sogenannten  bulgari¬ 
schen  Greueln  erklärte  das  Zaren¬ 
reich  dem  sogenannten  kranken 
Mann  am  Bosporus  am  24.  April 
1877  den  Krieg.  Wie  kaum  anders 
zu  erwarten  war,  gewann  die 
Großmacht  trotz 
beachtlicher  Ein¬ 
zelerfolge  der  Os¬ 
manen  diese  Aus¬ 
einandersetzung. 

Am  3.  März  1878 
diktierte  der  Sieger  dem  Besiegten 
den  Frieden  von  San  Stefano.  Ruß¬ 
land  erhielt  vom  Osmanischen 
Reich  im  Kaukasus  Batum,  Kars, 
Ardahan  und  Bajesid  sowie  von 
Rumänien  nun  auch  den  süd¬ 
lichen  Teil  des  damals  schon  um¬ 
kämpften  Bessarabien.  Rumänien 
erhielt  dafür  als  Kompensation  die 
Dobrudscha  und  wurde  unabhän¬ 


gig  -  wie  auch  Serbien  und  Mon¬ 
tenegro,  die  zudem  vergrößert 
wurden.  Schließlich  wurde  ein 
großbulgarisches  autonomes  Für¬ 
stentum  geschaffen,  das  von  Ma¬ 
zedonien  im  Westen  bis  zum 
Schwarzen  Meer  im  Osten  und 
von  der  Donau  im  Norden  bis  zur 
Ägäis  im  Süden  reichte. 

Dieses  Großbulgarien  wider¬ 
sprach  dem  österreichisch-russi¬ 
schen  Budapester  Vertrag  vom 
15.  Januar  1877,  in  dem  Rußland 
Österreich  für  den  Fall  eines 
Kriegssieges  nicht  nur  zugesagt 
hatte,  daß  es  Bosnien  und  Herze¬ 
gowina  besetzen  und  verwalten 
dürfe,  sondern  auch,  daß  ihm  die 
Schaffung  eines  „großen,  kompak¬ 
ten,  slawischen  Staates“,  der  An¬ 
ziehungskraft  auf  die  slawischen 
Völker  in  der  Donaumonarchie 
ausüben  könnte,  erspart  bleibe. 

Neben  der  Doppelmonarchie 
war  auch  Großbritannien  gegen 
den  Frieden  von  San  Stefano.  Die 
Briten  fürchteten,  daß  die  Groß¬ 
macht  Rußland  über  den  Ägäiszu¬ 
gang  des  von  ihr  geschaffenen 


Großbulgarien  Englands  Verbin¬ 
dungslinie  nach  der  Kolonie  In¬ 
dien  bedrohen  könne.  Ads  unmiß¬ 
verständliche  Kriegsdrohung  ver¬ 
legten  die  Angelsachsen  eine  Flot¬ 
te  in  das  Marmarameer. 

Österreichs  Außenminister, 
Gyula  Graf  Andrässy,  schlug  in 
dieser  Situation  zur  Revision  der 
Friedensbestimmungen  von  San 


Stefano  einen  internationalen 
Kongreß  vor.  Rußlands  Außenmi¬ 
nister  Alexander  Michailowitsch 
Gortschakow  erkannte,  daß  der 
russisch-osmanische  Friedensver¬ 
trag  in  seiner  ursprünglichen  Fas¬ 
sung  gegenüber  der  Staatenge¬ 
meinschaft  nicht  durchsetzbar 
war,  und  stimmte  zu.  Da  er  jedoch 
einen  zweiten  Wiener  Kongreß 
verhindern  wollte,  schlug  er  Ber¬ 
lin  als  Veranstaltungsort  vor,  ein 
Vorschlag,  der  angenommen  wur¬ 
de.  Stimmberechtigte  Teilnehmer 
waren  neben  den  Kriegsparteien 
Rußland  und  dem  Osmanischen 
Reich  sowie  dem  Gastgeber  die 
Großmächte  Großbritannien, 
Österreich,  Frankreich  und  Italien. 

Die  Wahl  von  Berlin  als  Kon¬ 
greßort  brachte  dem  jungen  Deut¬ 
schen  Reich  zwar  Renommee, 
doch  seinen  Kanzler,  Otto  Fürst 
von  Bismarck,  in  eine  mißliche  La¬ 
ge.  Das  Reich  war,  wie  Bismarck  es 
so  schön  formulierte,  „saturiert“, 
und  hatte  kein  (direktes)  Interesse 
am  Balkan,  insofern  auch  kein  (di¬ 
rektes)  Interesse,  sich  in  den  Zwist 
einzumischen. 
Bismarck  fürchte¬ 
te  jedoch,  daß  der 
Zwist  das  Potenti¬ 
al  zu  einem  gro¬ 
ßen  Krieg  zwi¬ 
schen  den  Großmächten  habe,  aus 
dem  sich  das  Reich  mit  seiner  zen¬ 
tralen  Lage  in  Europa  nicht  würde 
heraushalten  können.  Schlug  das 
Reich  sich  auf  die  Seite  Öster¬ 
reichs  und  Großbritanniens  war 
zu  befürchten,  daß  sich  die  revan¬ 
chelüsterne  Französische  Repu¬ 
blik  auf  die  Seite  Rußlands  schla¬ 
gen  würde.  Deutschland  hätte 


dann  einen  Zweifrontenkrieg, 
während  sich  die  Briten  entspre¬ 
chend  ihrem  außenpolitischen 
Ideal  der  „Splendid  Isolation“ 
(großartige  Isolation)  dezent  auf 
ihrer  Insel  zurückhalten  würden. 
Schlug  sich  hingegen  das  Reich 
auf  die  Seite  Rußlands  war  damit 
zu  rechnen,  daß  sich  Frankreich 
auf  die  Seite  Großbritanniens  und 
Österreichs 
schlagen  würde. 

Das  Reich  würde 
dann  in  einer 
Zweierallianz  mit 
Rußland  einer 
Dreierallianz  gegenüberstehen 
und  als  wesüicherer  der  beiden 
Bündnispartner  die  Hauptlast  des 
Krieges  zu  tragen  haben.  Das  jun¬ 
ge,  noch  ungeformte  Reich  konnte 
in  einem  Krieg  viel  verlieren,  bis 
hin  zu  seiner  Existenz.  Es  konnte 
jedoch  nichts  gewinnen,  da  die 
Krieg-in-Sicht-Krise  erst  wenige 
Jahre  zuvor  deutlich  gemacht  hat¬ 
te,  daß  die  anderen  Großmächte 
eine  weitere  Stärkung  Deutsch¬ 
lands  nicht  akzeptieren  würden. 

Um  des  lieben  Friedens  willen 
also  -  im  wahrsten  Sinne  des  Wor¬ 
tes  -  erklärte  sich  Bismarck  bereit, 
die  undankbare  Aufgabe  des  Kon¬ 
greßpräsidenten  zu  übernehmen. 
Wie  undankbar  die  Aufgabe  war, 
hatte  Bismarck  richtig  vorausgese¬ 
hen:  „Gerade  weil  wir  die  einzige 
wirklich  uninteressierte  Macht 
sind,  die  durch  kein  eigenes  Inter¬ 
esse  genötigt  ist,  sich  zu  einer  der 
beiden  Gruppierungen  zu  halten, 
würden  wir  allein  die  Verantwort¬ 
lichkeit  für  den  voraussichtlich 
üblen  Erfolg  des  Kongresses  zu 
tragen  haben.“ 


Um  dem  Reich  als  Gastgeber 
und  Präsidialmacht  wenigstens  die 
Blamage  eines  Scheiterns  des  Kon¬ 
gresses  zu  ersparen,  setzte  Bis¬ 
marck  jedoch  wenigstens  durch, 
daß  sich  die  Kontrahenten  über 
wesentlich  Streitpunkte  bereits 
vorher  einigten.  Am  30.  Mai  1878 
rang  Großbritannien  Rußland  in  ei¬ 
nem  Geheimabkommen  ab,  daß 


Bulgarien  in  eine  Nord-  und  eine 
Südhälfte  geteilt  werde  und  keinen 
Zugang  zur  Ägäis  erhalte.  Von 
Wien  holte  sich  London  am  6.  Juni 
1878  die  Zusicherung,  daß  die 
k.u.k.  Monarchie  die  britische  Posi¬ 
tion  in  der  Bulgarienfrage  unter¬ 
stütze,  wofür  die  Doppelmonarchie 
im  Gegenzug  britische  Unterstüt¬ 
zung  in  der  Bosnien-Herzegowina- 
Frage  zugesagt  erhielt. 

So  konnte  der  Kongreß  am 
13.  Juni  1878  beginnen  und  bereits 
einen  Monat  später  mit  einem  Er¬ 
gebnis  beendet  werden.  Serbien 
und  Montenegro  wurden  unabhän¬ 
gig  und  vergrößert.  Rumänien  er¬ 
hielt  gleichfalls  die  Unabhängigkeit 
und  mußte  Südbessarabien  mit  der 
Dobrudscha  tauschen.  Insofern 
wurden  die  Bestimmungen  von 
San  Stefano  bestätigt.  Im  Kaukasus 
mußte  Rußland  zwar  Bajesid  zu¬ 
rückgeben,  durfte  aber  Batum,  Kars 
und  Ardahan  behalten.  Auch  das 
Österreich  zugestandene  Recht, 
Bosnien  und  die  Herzegowina  so¬ 
wie  den  Sandschak  von  Novi  Pazar 
zu  besetzen,  tat  den  Russen  nicht 


weh.  Schmerzhaft  war  für  sie  je¬ 
doch,  was  aus  dem  von  ihnen  ge¬ 
schaffene  Großbulgarien  gemacht 
wurde.  Nur  ein  nördlicher  Teil 
blieb  als  tributpflichtiges  Fürsten¬ 
tum  autonom.  Ein  mittlerer  Teil, 
Ostrumelien,  wurde  autonome 
Provinz  mit  türkischem  Besat¬ 
zungsrecht.  Der  südliche  Teil 
schließlich,  Rumelien  mit  Mazedo¬ 
nien,  Thrakien 
und  dem  für  die 
Briten  wichtigen 
Agäiszugang,  ge¬ 
langte  wieder  un¬ 
ter  direkte  osma- 
nische  Verwaltung. 

Ob  dieser  Behandlung  Bulga¬ 
riens  verstand  sich  Rußland  als 
Verlierer  -  und  dafür  machte  es  ne¬ 
ben  dem  Habsburger  auch  den  Ho- 
henzoller  im  gemeinsamen  Drei¬ 
kaiserbund  der  drei  Ostmächte 
verantwortlich.  Der  Sieger  war 
Großbritannien:  Rußland  hatte  auf 
seinen  bulgarischen  Zugang  zur 
Ägäis  wieder  verzichten  müssen 
und  kurz  vor  Abschluß  des  Kon¬ 
gresses  gab  der  britische  Premier¬ 
minister  Benjamin  Disraeli  be¬ 
kannt,  daß  sein  Land  von  der  Pfor¬ 
te  die  Verwaltung  der  strategisch 
wichtigen  Mittelmeerinsel  Zypern 
übertragen  bekommen  hatte.  Den 
für  Deutschland  schmerzlichsten 
Erfolg  der  Briten  formulierte  deren 
Premier  rückblickend  wie  folgt. 
„Nächst  der  Schaffung  einer  erträg¬ 
lichen  Existenz  für  die  Pforte  war 
unser  Ziel,  das  Dreikaiserbündnis 
zu  zerstören  und  seine  Erneuerung 
für  immer  zu  verhindern,  und  ich 
behaupte,  daß  niemals  ein  allge¬ 
meines  diplomatisches  Ergebnis 
vollständiger  erreicht  worden  ist.“ 


Deutschland  mußte  sich  um  des 
heben  Friedens  willen  einmischen 


Zu  Recht  schrieb  die  russische  Presse: 
»Der  Dreikaiserbund  besteht  nicht  mehr« 
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Wo  das  Wasser  kristallklar  ist 


Besonders  in  der  Vor-  und  Nachsaison  empfiehlt  sich  ein  Urlaub  am  idyllischen  Gardasee 


Verträumte  Orte,  quirlige  Touristenzentren,  Wassersport  und  Natur  pur:  Der  Gardasee  ist  nicht  nur  bei  Italienern  ein  begehrtes  Reiseziel.  Foto:  www.info-gardasee.de 


Lauenburg: 

Ferien 
zu  Pferde 

Pferdeliebhaber  finden  in 
Schleswig-Holstein  ideale 
Bedingungen  für  einen  Reit¬ 
urlaub.  Im  Herzogtum  Lauenburg 
können  Urlauber  ihr  eigenes  Pferd 
mitbringen.  Unterbringungsmög- 
lichkeiten  gibt  es  in  Wanderreitsta¬ 
tionen,  oder  die  Gäste  mieten  Fe¬ 
rienwohnungen  mit  zugehöriger 
Weide  und  Gast-Box  für  die  Tiere. 

Auf  der  fünftägigen  Tour  „Unter¬ 
wegs  zu  Pferd“  entdecken  die  Teil¬ 
nehmer  zum  Beispiel  den  Natur¬ 
park  Lauenburgische  Seen. 
Zwischendurch  laden  Hofläden 
und  Hofcafes  zum  Picknick  ein. 

Für  pferdebegeisterte  Kinder 
werden  Reiterferien  mit  dem  eige¬ 
nen  Pflegepferd  angeb  oten. 

Vom  verlängerten  Wochenende 
bis  zu  mehrwöchigen  Aufenthal¬ 
ten  wohnen  die  kleinen  Gäste 
zum  Beispiel  in  der  „Reit-  und 
Sportanlage  zum  Hocbtlnn“  in 
Schmilau,  im  „Islandpferdegestüt 
Heidehof“  in  Sterley  oder  im 
„Ausbildungsstall  Schmilauer 
Hof“  in  Schmilau. 

Wer  mit  der  ganzen  Familie  Ur¬ 
laub  machen  möchte,  fährt  auf  den 
„Schoppenhof“  in  Dargow.  Hier 
können  auch  eigene  Pferde  oder 
Ponys  mitgebracht  werden.  Die  Gä¬ 
ste  wohnen  in  Familien-Ferien- 
wohnungen. 

Besonders  zünftige  Angebote 
hält  der  „Annenhof“  in  Lütau  be¬ 
reit:  Die  Unterkunft  ist  einer  Fahr¬ 
post-Station  nachempfunden,  und 
die  Postmeister-Familie  macht  mit 
dem  Leben  im  18.  Jahrhundert  ver¬ 
traut  und  führt  ihre  Gäste  durchs 
hofeigene  Zugpferdemuseum,  ddp 

Informationen:  Die  Internetseite 
www.sh-pferdeland.de  enthält  alle 
Informationen  zum  Thema  Urlaub 
mit  Pferd  oder  Kutsche  in  Schles¬ 
wig-Holstein.  Herzogtum  Lauen¬ 
burg  Marketing  &  Service  GmbH, 
Junkernstraße  7,  23909  Ratzeburg, 
Telefon  (0  45  41 )  80  21  10. 


Von  Christina  Schultze 


Scheinbar  endlos  schlängeln 
sich  die  Straßen  am  Ufer  des 
Gardasees  entlang.  Sie 
durchziehen  verträumte  Orte,  quir¬ 
lige  Touristenzentren  und  dann 
wieder  Natur  pur.  Wer  den  größten 
See  Italiens  einmal  umrunden  will, 
muß  150  Kilometer  zurücklegen. 
Um  den  Reiz  dieser  abwechslungs¬ 
reichen  Landschaft  wirklich  zu  ge¬ 
nießen,  ist  eine  Fahrt  mit  dem  Auto 
jedoch  nicht  ratsam,  zumal  sie  im 
Dauer  stau  enden  könnte. 

Der  Gardasee  erstreckt  sich  von 
den  Ausläufern  der  Alpen  bis  fast 
in  die  Poebene  hinein.  Der  schma¬ 
le  Zipfel  im  Norden  wird  von  im¬ 
posanten,  steilen  Kalkwänden  ge¬ 
säumt.  An  seiner  tiefsten  Stelle 
mißt  der  See  346  Meter.  Das  Was¬ 
ser  ist  überall  kristallklar  und  wird 
von  den  Einheimischen  wegen  sei¬ 
ner  guten  Qualität  gerühmt. 


Ein  lohnendes  Reiseziel  ist  der 
See  zu  jeder  Jahreszeit.  Im  Früh¬ 
ling  und  Herbst  lädt  das  milde 
Klima  zu  Radtouren  und  Wande¬ 
rungen  ein. 

Touristen  können  dann  auch 
noch  ihren  Geldbeutel  schonen, 
weil  die  Hotelpreise  günstiger 
sind  als  im  Sommer. 

In  der  Hauptsaison  muß  man 
sich  dagegen  auf  einen  Massenan¬ 
sturm  einstellen,  denn  auch  die 
Italiener  schätzen  den  Gardasee 
als  Urlaubsrevier.  Geradezu  be¬ 
schaulich  mutet  die  Region  im 
Winter  an,  wenngleich  sie  nicht 
schneesicher  ist.  Zudem  pausie¬ 
ren  dann  viele  Hotels. 

Der  zerklüftete  Norden  ist  ein 
Dorado  für  Freizeitsportler.  Alpi¬ 
nisten,  Fahrradfahrer,  Surfer  und 
Segler  kommen  dort  auf  ihre  Ko¬ 
sten.  Den  Ruhe  suchenden  Urlau¬ 
ber  zieht  es  traditionell  eher  ans 
Westufer,  wo  Nobelherbergen  ei¬ 
nen  Hauch  von  Gediegenheit  ver¬ 


sprühen.  Wer  die  Nacht  zum  Tag 
machen  will,  ist  wiederum  im  Sü¬ 
den  an  der  richtigen  Adresse. 
Rund  um  Desenzano  locken  Dis¬ 
kotheken.  Aber  auch  landschaft¬ 
lich  hat  diese  Region  etwas  zu  bie¬ 
ten.  Die  Halbinsel  Sirmione,  über 
der  sich  trutzig  das  Kastell  des 
einst  allmächtigen  Adelsge¬ 
schlechts  der  Scaliger  erhebt, 
schiebt  sich  dort  in  den  See  hin¬ 
ein. 

Am  Ost-Ufer  laden  Orte  wie 
Garda  oder  das  durch  seinen  Wein 
bekannte  Bardolino  zum  Verwei¬ 
len  ein.  In  den  hübschen  Altstäd¬ 
ten  mit  ihren  liebevoll  restaurier¬ 
ten  Villen  und  schmalen,  verwin¬ 
kelten  Gassen  herrscht  bis  in  den 
Abend  hinein  geschäftiges  Trei¬ 
ben.  Dicht  aneinander  reihen  sich 
unzählige  kleine  Läden,  Restau¬ 
rants,  Eisdielen  und  Straßencafes. 
Dem  Trubel  entziehen  kann  man 
sich  kurzzeitig  beim  Besuch  einer 
der  vielen  alten  Kirchen. 


Mit  seinen  flachen  Stränden  ist 
das  Ost-Ufer  ein  Paradies  für  Fa¬ 
milien  mit  Kindern:  Schwimmen, 
Tauchen  oder  Angeln  stehen  hoch 
im  Kurs.  Erholung  vom  Alltags¬ 
streß  bietet  aber  auch  eine  Wande¬ 
rung  oder  Fahrradtour  durch  die 
sanften  Hügelketten  der  Umge¬ 
bung  mit  ihren  Olivenhainen  und 
Weinbergen.  Den  vielen  Bäumen 
mit  ihren  silberfarbenen  Blättern 
verdankt  die  Region  auch  den  Na¬ 
men  „Olivenriviera“. 

Einen  atemberaubenden  Blick 
über  den  See  bietet  der  Monte 
Baldo,  der  im  Nordosten  1700  Me¬ 
ter  in  den  Himmel  ragt.  Im  Ört¬ 
chen  Malcesine  führt  eine  Seil¬ 
bahn  in  zwei  Abschnitten  zum 
Gipfel  hinauf,  wobei  sich  die  Kabi¬ 
nen  im  oberen  Teil  um  die  eigene 
Achse  drehen.  Der  Berg,  auf  dem 
auch  weltweit  einzigartige  Pflan¬ 
zen  beheimatet  sind,  ist  ein  idea¬ 
ler  Flecken  für  gemächliche  Spa¬ 
ziergänge  oder  Wanderungen. 


Der  Kultur-  und  Kunstinteres¬ 
sierte  sollte  sich  einen  Abstecher 
nach  Verona  nicht  entgehen  las¬ 
sen.  Die  Stadt,  die  ihren  Weltruhm 
Shakespeares  tragischer  Liebesge¬ 
schichte  „Romeo  und  Julia“  ver¬ 
dankt,  ist  mit  historischen  Kir¬ 
chen,  Palästen  und  Denkmälern 
reich  gesegnet. 

Schon  die  alten  Römer  ließen 
dort  vor  2000  Jahren  eine  Arena 
für  Gladiatorenkämpfe  errichten, 
die  jetzt  jeden  Sommer  Anzie¬ 
hungspunkt  für  Musikfreunde  aus 
aller  Welt  ist.  In  den  Mauern  des 
drittgrößten  Amphitheaters  Ita¬ 
liens,  das  als  einziges  noch  betrie¬ 
ben  wird,  erklingen  seit  1913  vor 
prächtigen  Kulissen  große  Werke 
wie  Verdis  „Aida“.  Natürlich  sollte 
das  Haus  der  Julia  mit  dem  be¬ 
rühmten  Balkon  beim  Besuchs¬ 
programm  nicht  fehlen.  Inspiriert 
von  der  literarischen  Vorlage  ver¬ 
ewigen  sich  Tausende  dort  auch 
mit  persönlichen  Liebesschwüren. 


Ferien  als  freiwilliger  Helfer 


Ob  Bergwälder  aufforsten,  Schildkröten  schützen  oder  bei  Ausgrabungen  helfen  -  die  Möglichkeiten  sind  sehr  vielfältig 


In  der  Sonne  zu  faulenzen  ist 
für  viele  Sinnbild  des  Urlaubs. 
Man  kann  seine  freien  Tage 
aber  auch  ganz  anders  verbringen: 
als  freiwilliger  Helfer.  Ob  Bergwäl¬ 
der  aufforsten,  Schildkröten 
schützen,  bei  Ausgrabungen  hel¬ 
fen,  Bauern  unterstützen  oder  ei¬ 
nen  Kindergarten  bauen  -  die 
Möglichkeiten  sind  nahezu  unbe¬ 
grenzt  und  Vorkenntnisse  oft  nicht 
erforderlich.  Obwohl  diese  Form 
des  kurzfristigen  Engagements  in 
Deutschland  noch  nicht  sehr  ver¬ 


breitet  ist,  gibt  es  auch  hier  Orga¬ 
nisationen,  die  Freiwillige  vermit¬ 
teln  oder  eigene  Projekte  durch¬ 
führen. 

Doch  wie  findet  man  das  richtige 
Projekt?  „Wichtig  ist,  sich  zu  fra¬ 
gen:  Wohin  will  ich,  und  was  will 
ich  machen?“  sagt  Hartwig  Euler, 
Geschäftsführer  des  Arbeitskreises 
Lernen  und  Helfen  in  Übersee. 

„Wenn  man  sich  im  Ausland  en¬ 
gagieren  möchte,  sollte  man  sich 
für  das  Land  und  die  Menschen 
interessieren.  Denn  der  interkultu¬ 


relle  Austausch  ist  in  vielen  Projek¬ 
ten  ein  wichtiger  Aspekt.“ 

Das  gilt  aber  auch  für  die  Art 
des  Einsatzes.  Mehrere  Tage  lang 
Bergwald  aufzuforsten  ist  eine  Er¬ 
fahrung,  die  man  im  Alltag  kaum 
machen  kann  -  allerdings  sind 
solche  Projekte  auch  anstrengend. 
Damit  ein  Hilfseinsatz  für  alle  er¬ 
folgreich  ist,  sollte  man  sich  genau 
über  seine  eigenen  Grenzen  klar 
sein.  „Um  ein  Projekt  einschätzen 
zu  können,  ist  es  hilfreich,  sich  mit 
Ehemaligen  auszutauschen.  Im 


Internet  gibt  es  Foren,  manche  Or¬ 
ganisationen  bieten  auch  auf  ihrer 
Website  ein  solches  Forum  an“, 
sagt  Euler. 

Zudem  sollte  es  klare  Aussagen 
zu  den  anfallenden  Kosten  und  der 
Verwendung  der  Gelder  geben.  Eu¬ 
ler  schränkt  jedoch  ein:  „Die  Ko¬ 
sten  an  sich  sagen  dabei  noch 
nichts  aus.  Vor  allem  die  Partner¬ 
projekte  in  Entwicklungsländern 
werden  durch  den  Hilfseinsatz 
auch  finanziell  unterstützt.  Sie  ha¬ 
ben  in  der  Regel  nicht  einmal  die 


finanziellen  Mittel,  die  Helfer 
unterzubringen  und  zu  verpfle¬ 
gen.“ 

Ein  weiterer  wichtiger  Punkt  ist 
die  eigene  Absicherung.  Die  Orga¬ 
nisationen  sollten  entsprechende 
Versicherungen  für  die  Freiwilli¬ 
gen  abgeschlossen  haben.  Da  die¬ 
se  im  Ausland  häufig  ganz  andere 
Haftungssummen  beinhalten, 
muß  auch  der  eigene  Versiche¬ 
rungsschutz  überprüft  werden: 
Wichtig  sind  Haftpflicht-,  Unfall- 
und  Auslandskrankenversiche¬ 


rung  mit  weltweitem  Geltungsbe¬ 
reich.  Hat  man  sein  Wunschpro¬ 
jekt  gefunden,  erwarten  einen 
ganz  neue  Erfahrungen:  „Man 
lernt  viel  fürs  Leben“,  sagt  Euler. 

Für  den  Umwelt-  und  Natur¬ 
schutz  engagiert  sich  in  Deutsch¬ 
land  zum  Beispiel  die  Organisa¬ 
tion  Biosphere  Expeditions.  Das 
Bergwaldprojekt  und  Workcamps 
bieten  unter  anderem  die  Vereine 
Service  Civil  International  (SCI) 
und  Internationale  Begegnung  in 
Gemeinschaftsdiensten  (IBG).  ddp 


Anzeige 


sonnenhotel  ASTENHOF  im  Hochsauerland 


WELLNESS-URLAUB 


Entspannen,  Genießen 
und  Wohlfühlen 
im  4*  sonnenhotel 
ASTENHOF 


Sanfte  Hügellandschaften  und 
Täler,  Bäche  kristallklar  und 
sprudelnde  Quellen  -  das  ist  das  Sau¬ 
erland.  Dichte  Rad-  &  Wanderweg¬ 
netze,  große  Stauseen,  einfach 
einzigartige  Landschaften,  bieten 
ideale  Bedingungen  für  Wanderer, 


Wasser-  und  Wintersportler,  Biker 
und  Familien.  Idyllische  Fachwerk¬ 
örtchen,  Industriedenkmäler  und 
faszinierende  Höhlen  warten  auf 
Entdeckung. 

Das  Sonnenhotel  Astenhof  in 
Winterberg/ Altastenberg,  mit 
herrlichem  Panoramablick  auf  das 
Land  der  tausend  Berge.  Das  Hotel 


im  "Sauerland-Stil"  ist  mit  Emp¬ 
fangshalle  und  Rezeption,  Speisere¬ 
staurant,  Gartenterrasse,  Hotelbar 
bzw.  Diskothek  ausgestattet.  Die 
ruhig  gelegenen  Zimmer  verfugen 
über  Dusche/W C,  Telefon  und 
Kabel-TV  Der  hoteleigene  Parkplatz 
ist  kostenfrei.  Für  Aktivitäten  stehen 
Kegelbahn  oder  die  Tennishalle  zur 
Verfügung.  Im  modernst  eingerich¬ 
teten  Wellness-Center  erlebt  man, 
wie  sich  “Seele  und  Körper"  bei 
einem  Aromabad  entspannen  und 
sich  bei  einer  wohltuenden  Rücken- 
Nackenmassage  neue  Energie  tanken 
lässt,  hu  Beautysalon  kann  man  sich 
mit  einer  wohltuenden  Massage 
oder  Kosmetikbehandlung  verwöh¬ 
nen  lassen  oder  neue  Bräune  auf 


dem  Solarium  tanken.  Buchbar  über 
das  Hotel  sind  u.a.  Gesichts behand- 
lungen,  Traumbäder,  Massagen, 
Körperbehandlungen  oder  Mani¬ 
küre. 

Weitere  Informationen  und 
Buchungen  erhält  man  unter  der 
Gratis-Hotline  der  Sonnenhotels 

0800/  77  44  555 

Bitte  geben  Sie  den  Buchungscode 
an:  PAZ-0703-SAH  ■ 


Special 


■  Sonnen-Weekend 

von  Freitag  bis  Sonntag 

Leistungen:  2x  Ü./HP  im  DZ  inkl. 
geführte  Wanderung,  anschl. 
Kaffee  und  Kuchen,  Nutzung  von 
Schwimmbad  und  Sauna 

Eigene  Hin-  und  Rückreise 

Termin:  buchbar  ab  sofort,  nach 
Verfügbarkeit  (Feiertage  auf  Anfrage). 

Preis  p.  P.  im  DZ  €149,- 

Einzelzimmer-Zuschlag  €  30,- 

■  Beauty-Pakete  zubuchbar: 

z.B.:  Verwöhngesichtsbehandlung 
mit  Reinigen,  Tonisieren,  Regenera¬ 
tionspackung  für  Gesicht,  Hals,  Augen 
&  Dekollete,  Relax  Gesichts-,  Hals-  & 
Dekolletemassage  nur  €  39,-  p.P. 

hotcl 

ASTENHOF 

TRAUMHAFTER  URLAUB 
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SUPER-ABOPRAMIE 
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Unser  wertvolles  Preußen-Paket, 
bestehend  aus  zwei  Büchern 
§tTm  und  einer  DVD. 
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B.  Schräder,  Franz  Kugler 

Friedrich  der  Große  und  seine  Zeit  in  Bild  und  Wort 

In  diesem  Bildband  sind  die  meisterhaften  und  inzwischen  als  klassisch  zu  bezeichnenden  Darstellungen  von  Menzel,  Chodowiecki, 
Rössler,  Camphausen,  Schadow  und  anderen  Künstlern  vereinigt,  die  mit  den  Texten  des  bekannten  Historikers  Kugler  ein  facetten¬ 
reiches  Bild  der  geschichtlichen  Größe  dieses  bedeutendsten  Preußenkönigs  und  seiner  Zeit  geben. 

Geb.,  194  Seiten,  90  Tafeln,  124  Abbildungen  im  Text,  Querformat  26,5  x  22,5  cm,  traditionelle  Fadenbindung 


Die  Schlacht  bei  Auerstedt 
am  14.  Oktober  1806 

gehört  zu  den  Scbicksalsereignissen  der  deutschen  und  euro¬ 
päischen  Geschichte.  Gemeinsam  mit  der  zeitgleich  stattfin¬ 
denden  Schlacht  bei  Jena  hat  sie  sich  tief  in  die  Erinnerung 
der  Menschen  dieser  Region  eingegraben. 

Etwa  200  Jahre  nach  der  Schlacht  ist  die  vorliegende 
Produktion  der  Versuch,  dieses  historische  Ereignis  auch  aus 
der  Sicht  der  Auerstedter  Landbevölkerung  darzustellen. 

Dazu  wurden  überlieferte  Szenen  von  1806  zum  Teil  an 
Originalschauplätzen  nachgestellt.  Mit  Hilfe  von  Spielszenen, 
animierten  Karten,  historischen  Abbildungen  und  Texten 
erzählt  dieser  Film  die  Geschichte  der  Schlacht  von  Auerstedt. 


Topographisch-militairischer  Atlas 
von  dem  Königreiche  Preußen 

Ein  beeindruckendes  und  einzigartiges 
Kartenwerk  von  18J0. 

Dieser  Atlas  zeigt  einfach  alles! 

Ein  prachtvolles  und  ergiebiges  Werk  für  jeden  Heimat-  und 
Geschichtsfreund!  Eine  Fundgrube  für  alle  Kartensammler! 

Grandios  und  außergewöhnlich  ist  seine  Genauigkeit! 

Auf  den  bestechend  gezeichneten  Kartenblättern  finden  Sie 
jeden  Ort,  jede  Poststation,  jede  Straße,  Festungen, 
Vorwerke,  Kirchen  und  Kapellen,  Wirtschaftsbetriebe, 
Brücken  und  Schleusen,  Wiesen  und  Moore  -  ja  sogar 
einzelne  Häuser  und  Baumgruppen. 

30  faszinierende  Detailkarten! 

Herausgegeben  wurden  die  außergewöhnlichen  Karten  von 
dem  berühmten  „Geographischen  Institut  in  Weimar". 
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Lesen  Sie  die 

Preußische  Allgemeine  Zeitung 


Informationen,  die  Hintergründe  aufzeigen. 

Themen,  die  Sie  woanders  nicht  lesen. 

Kommentare,  die  aussprethen,  was  andere  verschweigen. 


ANTWORT  COUPON 


Einfach  absenden  an: 
Preußische 
Allgemeine 
Zeitung 

Parkallee  84/86 
20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 
SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 
Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 


Schicken  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  von  der  nächsten  erreichbaren  Ausgabe  an  für  mindestens  1  Jahr  und  zusätzlich  das  Preußen-Paket  für 
z.Zt.  nur  EUR  99,60  im  Jahr  (inkl.  Versandkosten).  Mit  dem  Bezug  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  werde  ich  gleichzeitig  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen. 
Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis.  Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Für  bestehende  oder  eigene  Abonnements  oder  Kurzzeitahos  (unter  12  Monaten) 
wird  keine  Prämie  gewährt.  Im  letzten  halben  Jahr  waren  weder  ich  noch  eine  andere  Person  aus  meinem  Haushalt  Abonnent  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung. 
Prämienauslieferung  solange  Vorrat  reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 

^  Jo,  ich  abonniere  für  mind.  1  Jahr  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  und  möchte  das  Geschenk-Paket  Preußen 

□  bequem  +  bargeldlos  durch  Bankabbuchung  □  gegen  Rechnung 


Name/Vorname: 


Kontonummer: 


Straße/  Nr.: 


Bankleitzahl: 


PLZ/Ort: 


Geldinstitut: 


Telefon: 


Datum,  Unterschrift 
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Leserforum 
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Soldaten  in  Gefahr 

Betr.:  „Falle  am  Hindukusch“ 

(Nr.  11) 

Treffender  hätte  der  Artikel  von 
Klaus  D.  Voss  nicht  überschrieben 
werden  können.  Erinnern  wir 
uns.  Die  Bundesrepublik  beteiligt 
sich  im  Rahmen  der  Aktion  „En- 
during  Freedom“  an  der  Terrori¬ 
stenbekämpfung  in  Afghanistan. 
Ihr  ist  der  nördliche  Teil  des  Lan¬ 
des  zugewiesen  worden,  der  sich 
im  Nachhinein  als  die  sicherste 
Zone  erweisen  sollte.  Die  deut¬ 
schen  Soldaten  sind  hier  auch  für 
die  Bewachung  der  blühenden 
Mohnfelder  zuständig,  weshalb 
sie  von  der  einheimischen  Bevöl¬ 
kerung  gern  gesehen  werden. 

Nachdem  sich  der  südliche  Teil 
Afghanistans  inzwischen  immer 
mehr  als  unsichere  Region  ent¬ 
wickelt  hat,  haben  die  hier  statio¬ 
nierten  Truppen  die  deutschen 
Soldaten  um  Hilfe  gebeten.  Es 
kam  so,  wie  es  kommen  mußte: 
Halb  zog  sie  ihn,  halb  sank  er  hin. 
So  wird  die  Bundeswehr  also 
demnächst  sechs  oder  mehr  Tor¬ 
nados  nach  Afghanistan  in 
Marsch  setzen.  Diese  sollen  zwar 
nicht  in  Bodenkämpfe  eingreifen, 
aber  verdächtige  Stellen  ausfindig 
machen,  damit  diese  gezielt  aus¬ 
geschaltet  werden  können.  Die 
Voraussetzungen,  die  seinerzeit 
für  die  Aktion  „Enduring  Free¬ 
dom“  maßgebend  waren,  sind  in¬ 
zwischen  so  diffus  geworden,  daß 
der  Unterschied  zwischen  Terror¬ 
abwehr  und  massivem  militäri¬ 
schen  Einsatz  kaum  noch  zu  er¬ 
kennen  ist.  So  hat  sich  die 
Bundeswehr  zwangsläufig  in  eine 
Falle  begeben. 

Walter  Grubert, 
Hannover 


Bundeswehr  ohne  gute  Führung 

Betr.:  „Ende  der  Belastbarkeit“  Aber  so  wie  wir  jedes  Jahr  ohne 
(Nr.  13)  jede  Konsequenz  berichtet  bekom¬ 

men,  wo  überall  unsere  Steuern 
Offen  gestanden  glaubte  ich  zum  Fenster  rausgeworfen  werden, 
nach  dem  Bericht  des  Wehrbeauf-  so  wird  uns  auch  ein  Bericht  des 
tragten  Rogge,  daß  General-  Wehrbeauftragten  serviert,  der 
inspekteur  und  Verteidigungsmi-  gleichfalls  nichts  bewirkt.  In  der 
nister  einer  anderen  Verwendung  „Welt“  war  zu  lesen,  daß  für  die  In- 
zugeführt  werden  würden,  hatten  standsetzung  von  Kasernen  kein 
sie  doch  beide  belegt,  daß  sie  ihre  Geld  vorhanden  sei.  Das  war’s 
Aufgaben  und  Pflichten  nicht  zu  Herr  Rogge!  Ulrich  Marten, 

erfüllen  vermögen.  Offenbach 


Ungereimtheiten 

Betr.:  „Wer  tötete  Charles  Lind¬ 
bergs  Sohn?“  (Nr.  8) 

Bruno  Hauptmann,  der  angebli¬ 
che  Entführer  und  Mörder  des 
Lindbergh-Babies,  wurde  zum  To¬ 
de  verurteilt  und  hingerichtet.  Es 
handelte  sich  um  einen  Schau¬ 
prozeß  und  einen  der  größten  Ju¬ 
stizskandale  Amerikas. 

Die  Leiche  des  Babies  wurde 
nie  gefunden.  Was  man  im  Ge¬ 
büsch  als  Lindberghs  Sohn  ent¬ 
deckt  haben  wollte,  war  ein  total 
verwester  Körper,  von  dem  nur 
noch  ein  Skelett  erkennbar  war, 
ein  Bein  und  die  inneren  Organe 
fehlten  und  der  Kopf  war  einge¬ 
schlagen.  Diese  Leiche  war  20 
Zentimeter  größer  als  das  Lind- 
bergh  Baby.  Es  konnte  nicht  ein¬ 
mal  festgestellt  werden,  ob  es  ein 
Junge  oder  ein  Mädchen  war.  Auf¬ 
fällig  war,  daß  Lindbergh  und  sein 
Kindermädchen  diese  Leichentei¬ 
le  sofort  als  das  entführte  Baby 
identifizierten,  Lindbergh  verwei¬ 
gerte  die  Autopsie  und  ließ  den 
Körper  schnellstens  verbrennen. 
Das  Kind  war  mongoloid,  das 
Kindermädchen  Betty  Gow  schil- 


im  Lindbergh- Fall 

derte  Lindbergh  später  als  gefühl¬ 
losen  und  sadistischen  Vater. 

Lindbergh  spielte  selber  eine 
dubiose  Rolle.  Er  erlaubte  der  Po¬ 
lizei  keine  Untersuchungen  und 
setzte  sich  selber  mit  der  Mafia  in 
Verbindung.  Das  Verhalten  der  El¬ 
tern  wurde  nie  überprüft,  auch 
wurden  sie  vor  Gericht  keinem 
Kreuzverhör  unterzogen.  Lind¬ 
bergh  log  auch,  da  er  zwei  Jahre 
zuvor  erklärt  hatte,  er  könne 
Hauptmanns  Stimme  nicht  identi¬ 
fizieren,  und  vor  Gericht  war  er 
plötzlich  doch  dazu  in  der  Lage. 

Der  Staatsanwalt  hatte  Beweise 
für  Hauptmanns  Unschuld  unter¬ 
schlagen.  Das  Verfahren  strotzte 
vor  Korruption.  Mehrere  Zeugen 
starben  unvermutet.  Hauptmann 
beteuerte  bis  zum  Tod  seine  Un¬ 
schuld.  In  der  Todeszelle  bot  der 
Pressezar  Hearst  ihm  90  000  Dol¬ 
lar  für  seine  Frau  und  sein  Kind 
an,  wenn  er  ein  Geständnis  ableg¬ 
te.  Hauptmann  lehnte  dies  ab  und 
auch  ein  Schuldbekenntnis,  wo¬ 
durch  das  Urteil  in  lebenslängli¬ 
che  Haft  umgewandelt  worden 
wäre.  Friedrich  Karl  Pohl, 

Lüneburg 


Italienische  Justiz  hat  sich  zum  Werkzeug  machen  lassen 


Politiker:  Kein 

Betr.:  „Hauptsache  die  Welt  geht 

unter“  (Nr.  10) 

Die  Reaktionen  in  den  Leserbrie¬ 
fen  zu  C02-Ausstoß  und  Klimaän¬ 
derung  lassen  erkennen,  daß  die 
Veröffentlichung  des  Klimaberich¬ 
tes  der  UN  zwar  Wirkung  zeigt,  je¬ 
doch  die  Hauptursache  der  globa¬ 
len  Erwärmung  (noch)  nicht  in  das 
Bewußtsein  der  Menschen  gerückt 
ist.  Die  eindringlichen  Warnungen 
und  Verhaltenshinweise  vom  da¬ 
maligen  Vorsitzenden  der 
CDU/CSU-Arbeitgruppe  für  Um¬ 
weltvorsorge,  MdB  Dr.  Herbert 
Gruhl,  aus  dem  Jahr  1969  sind  in 
der  Öffentlichkeit  kaum  diskutiert 
und  von  den  politisch  Verantwort¬ 
lichen  nicht  konsequent  genug  um¬ 
gesetzt  worden.  Ungeachtet  der 
zahlreichen  Warnhinweise  wird 
der  Planet  Erde  weiter  bis  zur  Un¬ 
bewohnbarkeit  ausgeplündert.  Die 
Gesprächsrunden  des  Fernsehens 
legen  ein  beredtes  Zeugnis  darüber 
ab,  wie  die  Verbreitung  von  Margi¬ 
nalien  den  Blick  auf  die  wirkliche 
Bedrohung  vernebeln  kann.  Denn 


Betr.:  „Noch  ist  Polen  nicht  ver¬ 
loren“  (Nr.  12) 

Klaus  Reiner  Röhl  behauptet 
hier,  „daß  keiner  der  400  000 
Danziger  ein  Wort  polnisch  konn¬ 
te,  obwohl  der  Freistaat  Danzig 
mitten  in  einem  polnischen 
Sprachgebiet  lag“. 

Beides  ist  falsch.  Danzig  hatte 
vor  dem  Krieg  97  Prozent  deut¬ 
sche  Einwohner.  Der  Rest  dürfte 
zu  einem  größeren  Teil  aus  Polen 
bestanden  haben,  zumal  Zoll  und 
Bahn  in  polnischer  Hand  waren. 


gutes  Vorbild 

wie  sollen  PS-schwächere  Behör¬ 
denfuhrparks,  weniger  Dienstrei¬ 
sen  oder  Ferienflugabgaben  am 
C02-Ausstoß  etwas  Positives  bewir¬ 
ken,  wenn  die  Bevölkerung  gleich¬ 
zeitig  jährlich  um  etwa  80  Millio¬ 
nen  neue  Konsumenten  zunimmt? 
Die  von  Geburt  an  mit  Werbung 
überfluteten  neuen  Erdenbürger 
verzichten  ebensowenig  auf  die 
Annehmlichkeiten  unseres  Jahr¬ 
hunderts,  wie  sich  die  Rationalisie- 
rungsökonomiker  gegen  die  Globa¬ 
lisierung  widersetzen. 

Außerdem:  Sieben  Jahre  nach 
dem  Regierungsumzug  nach  Berlin 
residieren  sechs  Ministerien 
weiterhin  in  Bonn.  Einer  dpa-Mel¬ 
dung  zufolge  fliegen  die  dort  täti¬ 
gen  Beamten  monatlich  etwa 
11  OOOmal  hin-  und  her  und  emit¬ 
tieren  dabei  tonnenweise  C02. 
Obendrein  kostet  dieser  Unfug  den 
Steuerzahler  eine  Million  Euro 
monatlich.  Was  kann  eine  Regie¬ 
rung  von  der  Bevölkerung  erwar¬ 
ten,  wenn  sie  selbst  so  schlechte 
Beispiele  gibt?  Peter  Kopyciok, 

Kipfenberg 


Ich  erinnere  an  die  harten  Kämp¬ 
fe  um  die  polnische  Post  am 
1.  September  1939. 

Hinter  der  Danziger  Ostgrenze 
befand  sich  das  bis  auf  den  äußer¬ 
sten  südlichen  Zipfel  bei  Stuhm 
rein  deutsch  besiedelte  Gebiet  um 
Elbing  /  Marienburg.  Auch  die 
südlich  und  westlich  von  Danzig 
gelegenen  Landstriche  waren  nicht 
rein  polnisch  besiedelt.  Es  gab  hier 
neben  den  Polen  auch  Deutsche 
und  vor  allen  Dingen  viele  Kaschu- 
ben.  Hans-Eberhard  Brossok, 

Berlin 


Betr.:  „Keine  Gnade  für  Erich 
Priebke“  (Nr.  11) 

Ob  der  Bundespräsident  je  von 
Erich  Priebke  gehört  hat?  Irgend¬ 
wie  sicherlich,  zumindest  sein  Ap- 


Betr.:  „Angriff  auf  das  Selbstver¬ 
ständnis“  (Nr.  7) 

In  der  politischen  Diskussion 
über  Familienpolitik  werden  von 
allen  Seiten  folgende  Ziele  propa¬ 
giert:  1)  Die  Entscheidung,  Kinder 
zu  bekommen,  soll  erleichtert  wer¬ 
den.  2)  Die  Vereinbarkeit  von  Fami¬ 
lie  und  Beruf  soll  verbessert  wer¬ 
den.  3)  Die  Wahlfreiheit  der  Mütter 
oder  Väter  zwischen  Berufstätig¬ 
keit  und  häuslicher  Familienarbeit 
soll  garantiert  werden. 

Trotz  der  Gemeinsamkeit  aller 
politischen  Parteien  in  der  Zielset¬ 
zung  wird  über  die  zu  treffenden 
Maßnahmen  erbittert  gestritten. 
Woran  liegt  das? 

Weil  wegen  historischer  Ereig¬ 
nisse,  die  mehr  als  60  Jahre  zu¬ 
rückliegen,  Begriffe  wie  „Familien¬ 
politik“  oder  gar  „Bevölkerungspo¬ 
litik“  gemieden  werden  wie  das 
Weihwasser  vom  Teufel,  hat  die  po¬ 
litische  Klasse  in  Deutschland  über 
diese  Dinge  jahrzehntelang  nicht 
nachgedacht,  sondern  sich  selbst 
Denk-  und  Sprechverbote  aufer¬ 
legt.  So  wird  erklärlich,  daß  jetzt, 
da  das  Kind  in  den  Brunnen  gefal¬ 
len  ist  und  die  Folgen  der  Kinder¬ 
armut  spürbar  werden,  hektischer 
Aktionismus  ausbricht  und  ein  je¬ 
der  „aus  der  Hüfte  schießt“,  aber 
dabei  den  Kern  der  Dinge  verfehlt. 

Als  Familienvater  zweier  Kinder 
und  seit  40  Jahren  an  einem  Gym- 


parat  müßte  Bescheid  wisse.  Und 
schließlich  ist  der  Bundespräsi¬ 
dent  für  uns  alle  da,  auch  für  Erich 
Priebke,  dessen  Verurteilung 
schon  mehr  als  nur  fragwürdig 
war  und  die  gültigen  Rechtsnor- 


nasium  tätiger  Mathematiklehrer, 
scheinen  mir  folgende  Überlegun¬ 
gen  bedenkenswert: 

Solange  sich  die  Entscheidung 
gegen  Kinder  „besser  rechnet“  als 
für  Kinder  (das  Bundesverfas¬ 
sungsgericht  hat  schon  zu  CDU- 
Zeiten  die  verfassungswidrige  Be¬ 
nachteiligung  der  Familien  festge¬ 
stellt),  wird  sich  nichts  ändern. 

Vereinbarkeit  von  Familie  und 
Beruf  setzt  eine  hinreichende  An¬ 
zahl  außerhäuslicher  Betreuungs¬ 
stellen  voraus,  die  derzeit  fehlen. 
Eine  politische  Klasse,  die  es  seit 
Jahrzehnten  nicht  fertigbringt,  bei 
einer  Vorlaufzeit  von  sechs  Jahren 
eine  hinreichende  Zahl  von  Leh¬ 
rerstellen  und  Unterrichtsplätzen 
vorzuhalten,  sondern  Jahr  für  Jahr 
bei  ausgedünnten  Stundentafeln 
einen  hohen  Unterrichtsausfall 
hinnimmt,  dürfte  kaum  ernstge¬ 
nommen  werden,  nunmehr  in  Kür¬ 
ze  die  Bereitstellung  von  Krippen¬ 
plätzen  vervielfachen  zu  wollen. 

Eine  „Wahlfreiheit“  zwischen 
zwei  Berufen  besteht  in  der  Rea¬ 
lität  nur  dann,  wenn  in  beiden  Be¬ 
rufen  ein  Arbeitsplatz  zur  Verfü¬ 
gung  steht  und  beide  Berufe 
gleichermaßen  bezahlt  werden. 
Dies  ist  nach  den  Plänen  unserer 
Parteien  nicht  vorgesehen,  denn 
die  Krippenplätze  sollen  finanziert 
werden,  die  häusliche  Erziehungs¬ 
arbeit  dagegen  nicht.  Somit  wird 
keine  „Wahlfreiheit“  gewährleistet. 


men  verletzt  hat.  Die  italienische 
Justiz  hat  sich  zum  Werkzeug  ma¬ 
chen  lassen  und  dazu  den  Segen 
des  italienischen  Präsidenten  er¬ 
halten,  der  Priebke  die  ihm  zuste¬ 
hende  Gnade  verweigert.  Würde 


Die  derzeitigen  Formen  familien¬ 
politischer  Förderungen  sind  un¬ 
gerecht,  unzureichend,  verwal¬ 
tungstechnisch  aufwendig  und 
vielgleisig.  Zum  Beispiel:  Kinder¬ 
geld  oder  Steuerermäßigung 
(wahlweise),  Ehegattensplitting, 
Sozialhilfe,  Bereitstellung  von  Kin¬ 
dergartenplätzen.  Alle  diese  Förde¬ 
rungen  erfordern  Bürokratie  und 
verursachen  somit  hohe  zusätzli¬ 
che  Kosten,  die  den  Familien  nicht 
zugute  kommen.  Sie  sind  auch  un¬ 
gerecht,  denn  wer  keine  Steuern 
zahlt,  kann  keinen  Steuervorteil 
nutzen. 

Bei  der  Familienförderung  soll¬ 
ten  folgende  Grundsätze  beachtet 
werden:  Jedes  Kind  erfährt  die  glei¬ 
che  Förderung,  der  Verwaltungs¬ 
aufwand  ist  zu  minimieren,  häusli¬ 
che  Erziehungsarbeit  muß  ent¬ 
lohnt  werden  wie  jeder  andere  Be¬ 
ruf  auch,  die  Selbstverantwortung 
der  Eltern  ist  zu  gewährleisten. 

Hieraus  folgt:  Das  Kindergeld 
wird  auf  einen  Betrag  von  600  Eu¬ 
ro  pro  Kind  und  Monat  angeho¬ 
ben,  zahlbar  nach  ärztlicher  Fest¬ 
stellung  der  Schwangerschaft 
(dann  entfällt  die  Abtreibung 
wegen  sozialer  Notlage)  bis  zum 
vollendeten  18.  Lebensjahr  des 
Kindes.  Damit  sind  alle  sonstigen 
Leistungen  abgegolten.  Krippen¬ 
oder  Kindergartenplätze  werden 
von  den  Eltern  bezahlt,  sofern  die¬ 
se  ihr  Kind  nicht  selber  betreuen 


es  nicht  unserem  Präsidenten  und 
auch  unserer  Bundeskanzlerin  gut 
anstehen,  sich  für  die  Freilassung 
von  Erich  Priebke  zu  verwenden. 
Ich  meine  Ja!  Albin  Baltruschat, 

Aachen 


wollen,  das  Ehegattensplitting 
wird  abgeschafft,  ebenso  die  ver¬ 
schiedenen  Steuerklassen.  Das 
Kindergeld  erhält  der  nicht  berufs¬ 
tätige  Elternteil;  sind  beide  berufs¬ 
tätig,  die  Mutter,  und  begründet  ei¬ 
nen  der  außerhäuslichen  Berufstä¬ 
tigkeit  entsprechenden  Rentenan¬ 
spruch.  Zugleich  muß  die  Qualifi¬ 
kation  der  Jugend  für  die  künftige 
Familienarbeit  gesichert  werden. 
Deshalb  sollte  an  allen  Schulen  in 
allen  Jahrgängen  das  Pflichtfach 
Familienkunde  eingeführt  werden, 
das  jahrgangsgerecht  zu  unterrich¬ 
ten  ist.  So  wird  auch  garantiert, 
daß  die  Familienarbeit  endlich 
auch  die  geistig-moralische  Wür¬ 
digung  erfährt. 

Zur  Frage  der  Finanzierung  fol¬ 
gendes:  Bei  der  Wiedererrichtung 
gesunder  Familienstrukturen  er¬ 
schließt  sich  ein  gewaltiges  Spar¬ 
potential:  Weniger  Jugendkrimina¬ 
lität,  weniger  Gefängnisse,  weniger 
Polizeiarbeit,  weniger  Jugendpsy¬ 
chologen,  Streetworker,  weniger 
Sozialhilfe,  weniger  Abtreibungs- 
kosten,  keine  staatlichen  Aufwen¬ 
dungen  mehr  für  Kindergärten, 
Krippenplätzen,  Wegfall  von  Steu¬ 
ervergünstigungen. 

Abschließend  sei  noch  bemerkt, 
daß  es  besser  ist,  in  das  eigene  Volk 
zu  investieren  anstatt  Millionen 
von  Wirtschaftsmigranten  durch¬ 
zuschleppen.  Peter  Lauer, 

Hannover 


Die  Polen  und  Kaschuben  vergessen 


Es  gibt  nicht  mal  genügend  Lehrer,  wie  soll  es  dann  Krippen  geben? 


Klimaveränderung:  Menschen  können  nicht  das  Klima  ändern 


Betr.:  Klimawandel 

Fünf  Wochen  vor  dem  weltwei¬ 
ten  Hochjubeln  des  Klimaschutzes 
hatten  die  Herren  Klaus  D.  Voss 
und  Dr.  W.  Thüne  in  unserer  PAZ 
die  Probleme  davon  glasklar  und 


plausibel  dargestellt.  Das  habe  so¬ 
gar  ich  verstanden  -  offensichtlich 
nicht  die  maßgeblichen  Politiker. 
Deshalb  versuche  ich  jetzt,  natür¬ 
lichen  Klimawandel  mit  Volkes 
Stimme  auch  Politikern  zu  ver¬ 
klickern. 


Im  Klimawandel  gab  es  schon 
mal  so  ab  und  zu  Katastrophen  wie 
Lavaströme  und  Eiszeiten,  Über¬ 
schwemmungen  zu  großen  Seen 
und  Meeren,  Einschläge  von  gro¬ 
ßen  Himmelskörpern  mit  kalten 
Verfinsterungen. 


Menschen  können  weder  das 
Wetter  noch  das  Klima  ändern 
oder  schützen.  Wir  können  höch¬ 
stens  uns  schützen.  Im  Vergleich 
mit  den  Naturgewalten  sind  wir 
Menschen  und  auch  Politiker 
machtlose  Pupser  im  Sturm. 


Trotzdem  habe  ich  keine  Angst! 
Denn  ich  bin  felsenfest  überzeugt, 
daß  alle  diese  Naturgewalten 
nicht  auf  einmal  mich  und  meine 
Brut  treffen  werden. 

Heinz-Dietrich  Koske, 
Hilden 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 
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Die  EU,  das  sind  wir!  Auf  uns  kommt  es  an! 


Betr.:  „Europa  ist  mehr  als  nur 
Kohle  und  Stahl“  (Nr.  12} 

Es  ist  schon  bemerkenswert,  wie 
sich  die  PAZ  mit  dem  Thema  50 
Jahre  Europa  befaßt.  Während  im 
Beitrag  „Europa  ist  mehr  als  nur 
Kohle  und  Stahl“  nur  auf  die  Ge¬ 
schichte  der  Römischen  Verträge 
eingegangen  wird  und  dabei  das 
„Mehr“,  sprich:  EG  und  EU,  einfach 
ignoriert  wird,  weiß  der  Autor  des 
Artikels  „Schweinchen“  nichts  Bes¬ 


seres,  als  die  EU  als  Abzockverein 
darzustellen. 

Das  ist  also  alles,  was  die  PAZ 
zur  EU  zu  sagen  hat?  Ein  Armuts¬ 
zeugnis!  Ich  kann  mir  nicht  vor¬ 
stellen,  daß  vor  allem  Heckei  nicht 
begriffen  hat,  was  die  EU  für 
Deutschland  bedeutet,  nicht  nur 
ökonomisch.  Wir  haben  seit  mehr 
als  60  Jahren  Frieden,  wobei  es 
normal  ist,  daß  die  Länder  ihre  je¬ 
weiligen  Interessen  vertreten.  Daß 
in  der  PAZ  allgemein  so  negativ 


über  die  EU  geschrieben  wird, 
zeugt  von  preußischem  Unterta¬ 
nengeist.  Die  EU,  das  sind  wir.  Auf 
uns  kommt  es  an.  „Die  da  oben“, 
das  war  einmal  in  Preußen.  Die 
heute  80jährigen,  die  ihre  jungen 
Jahre  in  einer  preußischen  Provinz 
verbracht  haben,  mögen  dem  noch 
huldigen,  bei  der  Mehrheit  der 
jüngeren  Bürger  im  europäischen 
Deutschland  dürfte  eine  solche 
Einstellung  nur  Unverständnis  her- 
vorrufen.  Günter  Brozio,  Bonn 


Demokratieferne  EU  produziert  Einheitsbrei 


Betr.:  „Geheimpolitik  um  Euro¬ 
pas  Zukunft“  (Nr.  13) 

Das  ist  Deutschland,  wenn  über 
80  Prozent  aller  erlassenen 
Rechtsakte  bereits  aus  Brüssel 
kommen.  Ich  begrüße  wirklich 
sehr  die  Europäische  Union,  nur 
muß  das  für  mich  nicht  dazu  füh¬ 
ren,  daß  die  demokratieferne  EU 
einen  Einheitsbrei  produziert,  der 
die  Interessen  der  europäischen 
Nationen  verletzt. 


Die  Kommissare  wirken  wie  Or- 
wells  Große  Brüder  und  setzen 
sich  bedenkenlos  über  den  Willen 
vieler  Bürger  hinweg.  So  sind 
gegenwärtig  die  Beitrittsverhand¬ 
lungen  mit  der  Türkei  wieder  auf¬ 
genommen  worden,  obwohl  Euro¬ 
pas  Bürger  diesen  Beitritt  mehr¬ 
heitlich  nicht  wünschen  und  die 
Türkei  die  Bedingungen  nicht  er¬ 
füllt  hat,  die  die  EU  an  die 
Wiederaufnahme  der  Gespräche 
geknüpft  hatte. 


Nach  meinem  Dafürhalten  ist 
die  Union  der  europäischen  Völ¬ 
ker  ein  Segen,  ihre  Macher  jedoch 
sollten  besser  in  der  Wüste  Rosen 
züchten. 

Ich  frage  mich  auch,  warum 
wir  den  Bundestag  nicht  um  80 
Prozent  seiner  Mitglieder  redu¬ 
zieren,  hätten  wir  doch  dann  we¬ 
nigstens  etwas  davon,  daß  Brüs¬ 
sel  über  uns  bestimmt. 

Hartmut  Evers, 
Leutkirch 


Scharia  verhindern 

Betr.:  „Freibrief  für  Richter“  (Nr. 

13) 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Ju¬ 
stizskandal,  in  dem  einem  Mos¬ 
lem  zugestanden  worden  war,  sei¬ 
ne  Frau  verprügeln  zu  dürfen, 
wurde  deutlich,  daß  die  Scharia 
Eingang  in  die  Rechtssprechung 
deutscher  Gerichte  gefunden  hat. 

Es  dürfte  höchste  Zeit  sein,  un¬ 
sere  Rechtsprechung  so  eindeutig 
zu  binden,  daß  derartiges  Fehlver¬ 
halten  von  Richtern  unmöglich 
ist.  Detlef  Miller,  Obernzell 

Bösewichter  raus! 

Betr.:  „Abstrakte  Beruhigungsla¬ 
ge“  (Nr.  12} 

Zur  terroristischen  Bedrohung 
für  Deutschland  kann  es  nur  hei¬ 
ßen:  In  Betrachtung  unserer  „Eli¬ 
ten“  und  deren  naiver  Egoismen 
muß  uns  allen  Angst  und  Bange 
werden.  Was  werden  sie  tun,  wenn 
es  knallt?  Abducken,  versteht  sich! 
Was  sollten  wir  alle  tun,  abwarten 
oder  die  Bösewichter  zum  Teufel 
jagen?  Karl  Greve, 

Sankt  Augustin 


Feierstimmung:  Das  Jubiläum  50  Jahre  Römische  Verträge  wurde  groß  in  Berlin  gefeiert 


Nur  EU-Stimmvieh 

Betr.:  „Geheimpolitik  um  Euro¬ 
pas  Zukunft“  (Nr.  13) 

Parteien,  die  mir  nicht  zugeste¬ 
hen,  über  eine  europäische  Ver¬ 
fassung  abstimmen  zu  dürfen, 
wähle  ich  nicht. 

Bundeskanzlerinnen  oder 
Bundeskanzler,  die  ihre  Wähler 
als  Stimmvieh  behandeln,  in  dem 
sie  ihnen  die  Mitsprache  an 
grundlegenden  Entscheidungen 
verweigern,  sollen  sich  zum  Teu¬ 
fel  scheren  und  bitte  nicht 
wiederkommen. 

Wer  sind  wir  denn,  daß  wir 
Bürgern,  die  sich  mit  Haken  und 
Ösen  politische  Macht  erkämpft 
haben,  zugestehen,  allein  unsere 
Zukunft  zu  bestimmen? 

Waltraud  Schenk, 
Fürth 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 


Die  Flucht:  »Wen  interessiert  das  denn  heute  noch?  Höchstens  die  80jährigen« 


Betr.:  „Die  Flucht“  (Nr.  10) 

„Wenn  keine  Liebesgeschichte 
dabei  ist,  stimmt  die  Quote  nicht“, 
meint  die  Journalistin  von  der 
hiesigen  Presse,  die  mich  nach 
meinen  Eindrücken  beim  An¬ 
schauen  der  „Flucht“  befragen 
will.  Mich,  ausgerechnet  ich,  eine 
der  200  000,  die  1945/46  hier  im 
Oldenburger  Land  strandeten. 
Leider  kann  ich  keine  Auskunft 


darüber  geben,  denn  ich  habe  den 
Film  nicht  gesehen.  Warum  nicht? 
Weil  es,  denke  ich,  sich  ein 
Mensch,  der  das  selbst  erfahren, 
mitgemacht  hat,  kaum  ansehen 
kann.  In  diesem  Sinne  beantworte 
ich  die  mir  gestellten  Fragen.  Den¬ 
noch  ist  am  folgenden  Tage  ein 
überwältigendes  Echo  nach  Er¬ 
scheinen  des  Berichtes  in  der  Zei¬ 
tung.  Bestätigung  für  mich,  daß 
viele  ebenso  wie  ich  gar  nicht  in 


der  Lage  sind,  sich  einen  Film 
darüber  anzuschauen! 

Einige  erkennen  mich  auf  dem 
Foto,  das  die  Zeitung  abgedruckt 
hat.  „Du  hast  dich  gar  nicht  verän¬ 
dert!“  Daß  ich  das  furchtbar  fän¬ 
de,  sage  ich  natürlich  nicht  und 
hoffe,  daß  es  sich  nicht  so  verhält. 

Am  Nachmittag  werde  ich  beim 
Friseur  erkannt  und  meine  Heike 
kommt  so  in  Fahrt,  daß  ich  einen 
Kahlschnitt  fürchte  und  beschei- 


Betr.:  „Warum  folgten  sie?“  (Nr.  7} 

Selbst  die  fleißigste  Aktenaus¬ 
wertung  berechtigt  einen  Zeitge¬ 
schichtler  noch  nicht  zu  einem  - 
voreiligen  -  Endurteil.  Was  dort 
nicht  zu  finden  war,  kann  nicht 
schlicht  als  „Legendenbildung“  ab¬ 
getan  werden.  Wie  vieles  wurde 
und  wird  gerade  unter  einem  sol¬ 
chen  System  nicht  Ordnern  und 
Kriegstagebüchern  anvertraut!  Wie 
oft  mag  ein  Kommandierender  sei¬ 
nem  Stabschef  gesagt  haben:  „Den 
Mist  geben  wir  gar  nicht  erst  wei¬ 
ter;  das  widerspricht  allem,  wozu 
wir  unsere  Männer  erzogen  haben, 
und  stiftet  nur  Unruhe.“  Über  sol¬ 
ches  aber  können  lediglich  Augen¬ 
zeugen  berichten,  und  diese  sind 
meist  verstorben. 

Die  Generale,  die  Hürters  Buch 
behandelt,  waren  in  einer  aufblü¬ 
henden  Monarchie  aufgewachsen 
und  hatten  einen  grausigen,  ver¬ 
lustreichen  Krieg  hinter  sich.  Sie 
fanden  sich  in  einer  kleinen 
Reichswehr  wieder,  fühlten  ihr 
Volk  und  sich  entwürdigend  be¬ 
handelt.  Manche  Kameraden,  de¬ 
ren  Welt  „in  Fransen“  gegangen 
war,  wie  es  ein  zynische  Schlager 
beschrieb,  mußten  ihren  Lebens¬ 
unterhalt  als  Eintänzer  verdienen. 
Ringsum  Armut  und  Elend,  ge¬ 
kennzeichnet  durch  steigende 
Selbstmordzahlen.  In  all  dieser 
Not,  deren  Ende  nicht  absehbar  er¬ 
schien,  sahen  viele  Hitler  quasi  als 
den  rettenden  Erlöser.  Je  mehr  Er¬ 


den  Einhalt  gebiete.  Auch  hier  im 
Salon  ist  „Die  Flucht“  das  Thema. 
Doch  bitte  nur  mit  Liebesge¬ 
schichte.  Aber  mir  werden  Ge¬ 
schichten  am  Telefon  erzählt,  die 
kaum  zu  glauben  sind.  Was  der 
Mensch  ertragen  kann!  Bei  der 
Besprechung  sagen  die  jungen 
Redakteure:  „Wen  interessiert  das 
denn  heute  noch?  Höchstens  die 
80jährigen.“  Mag  sein.  Auch  wenn 
ich  den  Film  nicht  gesehen  habe, 


folge  er  aufweisen  konnte,  desto 
größer  der  Zuspruch  aus  allen 
Kreisen  der  Bevölkerung.  Daß  auch 
Unrecht  geschah,  nahmen  viele  zu 
leichtfertig  als  anscheinend  not¬ 
wendige  Maßnahmen  in  Kauf.  Der 
erneute  Aufstieg  ihres  Vaterlandes, 
ihrer  Reichswehr  zur  Wehrmacht 
beigeisterte  natürlich  besonders 
die  Militärs.  Selbst  der  Immigrant 
Thomas  Mann  sagte  1944  in  sei¬ 
nem  Kalifornischen  Tagebuch  über 
die  Jahre  nach  1933:  „Man  sollte 
nichts  vergessen  und  sich  nicht 
ausreden  lassen,  daß  der  National¬ 
sozialismus  eine  enthusiastische, 
funkensprühende  Revolution,  eine 
deutsche  Volksbewegung  mit  einer 
ungeheuren  Investierung  von 
Glauben  und  Begeisterung  war.“ 
Und  Joachim  Fest  überlegt  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Hitler-Biogra¬ 
phie:  „Wenn  HiÜer  1938  einem  At¬ 
tentat  zum  Opfer  gefallen  wäre, 
würden  nur  wenige  zögern,  ihn  ei¬ 
nen  der  größten  Staatsmänner  der 
Deutschen,  vielleicht  den  Vollen¬ 
der  ihrer  Geschichte,  zu  nennen  ...“ 
Wer  konnte  damals  ahnen,  was 
folgen  würde?  Soldaten  sicher 
nicht  besser  als  Angehörige  ande¬ 
rer  Berufe.  Und  Hitler  wurde  fast 
bis  zum  Ende  vom  Volk  geschätzt. 
Zwischen  einigen  Vertretern  seines 
Regimes  und  dem  Militär  bestand 
allerdings  ein  kompliziertes, 
schwer  zu  erläuterndes  Verhältnis. 
Wie  HiÜer  sich  aber  auch  um  die 
Generalität  bemüht  hat,  beschreibt 
Albert  Speer  so:  „Gerade  die  Gene- 


auch  meine  Emotionen  kann  ich 
nicht  unterdrücken. 

Was  meines  Ermessens  anmer¬ 
kenswert  ist:  Die  Flucht,  auch  in 
dem  Bericht,  wird  zu  sehr  mit 
dem  Haff  verbunden.  Ich  bin 
selbst  darüber  gegangen,  was 
heißt  gegangen,  es  war  die  Hölle, 
und  doch  muß  ich  sagen,  daß  die¬ 
jenigen,  die  diesen  Gang  machen 
mußten  und  davonkamen,  noch 
soviel  besser  dran  sind,  als  dieje- 


rale  sind  ja  ein  Jahrzehnt  lang  nicht 
einer  wüterischen  Kraft  gewichen, 
sondern  einer  oft  bezwingenden, 
mit  Gründen  argumentierenden 
Persönlichkeit  gefolgt.“ 

Wissen  sollte  man  auch,  daß  von 
55  Feldmarschällen  und  General¬ 
obersten  immerhin  34  ihres  Amtes 
enthoben  beziehungsweise  in  Un¬ 
ehren  verabschieden  worden,  acht 
gefallen  sind,  sowie  sechs  in  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  20.  Juli  1944 
ihr  Leben  verloren  haben.  Wer 
kann  in  das  Innere  dieser  kritisier¬ 
ten  Männer  sehen?  Wer  will  sich 
anmaßen,  ihre  Motive  durchschaut 
zu  haben?  Waren  da  tatsächlich 
Karrierestreben  und  Duckmäuser¬ 
tum,  Gehorsam  und  Bindung  an 
den  Eid  vorwiegend  für  ihr  Han¬ 
deln  ausschlaggebend?  Hat  man¬ 
cher  nicht  wichtigere  Beweggrün¬ 
de  gehabt,  auf  seinem  Posten  aus¬ 
zuharren,  anstatt  einen  wohldotier¬ 
ten  Ruhestand  zu  verbringen.  Wer 
diesen  Männern  einmal  begegnet 
ist,  ist  davon  überzeugt,  daß  man¬ 
cher  bewährte  Befehlshaber  glaub¬ 
te,  auf  Hitler  mehr  Einfluß  nehmen 
zu  können  als  irgendein  ehrgeizi¬ 
ger  Nachfolger,  ihn  noch  von  un¬ 
sinnigen  Befehlen  abhalten  zu  kön¬ 
nen,  um  so  seine  Männer  vor  sinn¬ 
losen  Verlusten  zu  bewahren.  Wer 
das  Verhalten  anderer  nur  mit 
menschlichen  Schwächen  zu  erklä¬ 
ren  versucht,  macht  es  sich  zu 
leicht  und  beschädigt  sich  selbst. 

Will  Seelmann-Eggebert, 
Ahlhorn 


nigen,  die  überrollt  wurden  von 
den  Russen.  Gezeichnet  sind  wir 
alle. 

Heute  hörte  ich  im  Radio,  daß 
ein  Film  über  die  Gewerkschaft 
Solidarnosc  entstanden  ist.  Nicht 
Lech  Walesa  ist  der  Held,  sondern 
eine  winzige  Kranführerin.  Natür¬ 
lich  mit  Liebesgeschichte,  damit 
die  Quote  stimmt. 

Christel  Bethke, 
Oldenburg 

Sie  müssen  Wollen 

Betr.:  „Lehrerin  wegen  Koran 

ermordet“  (Nr.  13) 

Der  Koran  wird  immer  wieder 
zum  Anlaß  schlimmster  Verbre¬ 
chen.  In  Nigeria  wurde  eine  christ¬ 
liche  Lehrerin  von  ihren  Schülern 
gelyncht.  Wer  wird  heute  oder 
morgen  einem  Verbrechen  zum 
Opfer  fallen,  dessen  Täter  sich  auf 
den  Koran  berufen?  Und  wer  in 
den  Koran  schaut,  findet  viel,  daß 
zur  Gewaltausübung  anstiftet. 

Wir  haben  zu  viele  Muslime  in 
unserem  Land,  mit  denen  wir  zwar 
in  der  Regel  friedlich  und  noch  oh¬ 
ne  Furcht  Zusammenleben,  aber  es 
gibt  auch  Zehntausende  von  Radi¬ 
kalen  unter  ihnen,  und  wir  wissen 
nicht,  was  unsere  netten  Nachbarn 
denken,  ob  sie  menschenverach¬ 
tende  Organisationen  unterstützen 
oder  in  den  Rechtsvorstellungen 
der  Scharia  gefangen  sind. 

Wir  wollen  mit  unseren  Zuwan¬ 
derern  weiterhin  friedlich  und  in 
gegenseitigem  Respekt  in  Toleranz 
Zusammenleben.  Der  Wille  dazu 
muß  aber  von  beiden  Seiten  kom¬ 
men  und  erfordert  auch  von  den 
Muslimen  klare  Signale  wie  den 
belegbaren  Willen,  jeder  Gewalt 
entgegenzutreten. 

Es  muß  Ziel  deutscher  Politik 
sein,  die  Ausbreitung  des  Islams  in 
unserem  Lande  zu  verhindern.  Die 
Türkei  gehört  nicht  in  die  EU,  und 
Steinmeier  vertritt  keine  deutschen 
Interessen.  Andreas  Kühn, 

Lüdenscheidt 
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MELDUNGEN 

Chinesen  machen 
Bibel  teurer 


Stuttgart  -  Die  Liebe  der  Chi¬ 
nesen  zu  Zigaretten  ist  schuld 
daran,  daß  die  Produktionsko¬ 
sten  für  Bibeln  steigen.  Das  er¬ 
klärte  der  Kaufmännische  Direk¬ 
tor  der  Deutschen  Bibelgesell¬ 
schaft.  Weil  der  Bedarf  an  Ziga¬ 
rettenpapier  in  China  steige,  wer¬ 
de  das  Dünndruckpapier  teurer. 
Als  Konsequenz  läßt  die  Bibelge¬ 
sellschaft  auch  in  Brasilien  und 
Indonesien  drucken.  Der  über¬ 
wiegende  Teil  werde  aber  weiter¬ 
hin  in  Deutschland  produziert, 
so  Breidenstein.  idea 

Eßkultur 

beleidigt 

Berlin  -  Die  muslimische  Ahma- 
diyya-Gemeinde  hat  in  ihrem  Ju¬ 
gendmagazin  die  Behauptung  auf- 
gestellt,  daß  der  Verzehr  von 
Schweinefleisch  den  Hang  zur  Ho- 
mosexualtät  hervorrufe.  Das  Maga¬ 
zin  schreibt:  „...  denn  ein  schamlo¬ 
ses  Tier,  wie  das  Schwein  prägt 
oder  unterstützt  die  Ausprägung 
gewisser  Verhaltensweisen  des 
Konsumenten“.  Die  Ahmadiyya- 
Gemeinde  baut  zur  Zeit  unter  Pro¬ 
testen  von  Anwohnern  eine  Mo¬ 
schee  im  Berliner  Bezirk  Pankow. 


ZUR  PERSON 

Zyniker  aus 
Notwehr 

Die  Welt 
hat  ihn 
schlecht  be¬ 
handelt  und 
er  rächte  sich 
mit  Zynismus 
und  bösarti¬ 
gen  Büchern. 
Als  amerika¬ 
nischer  Kriegsgefangener  erlebte 
Kurt  Vonnegut  den  Bombenter¬ 
ror  von  Dresden.  „Wer  da  nicht 
verrückt  wurde,  der  hatte  keinen 
Verstand  zu  verlieren“,  so  formu¬ 
lierte  er  seine  traumatischen  Er¬ 
lebnisse.  In  seinem  1968  erschie¬ 
nenem  Buch  „Schlachthof  5  oder 
der  Kinderkreuzzug“,  verarbeitet 
er  die  alliierten  Luftangriffe  von 
1945.  Gewollt  zynisch  äußerte  er 
sich  über  den  Welterfolg  seines 
Buches,  wenn  man  von  135  000 
Toten  ausgehe,  so  habe  er  wohl 
mit  seinem  Buch  fünf  bis  zehn 
Dollar  pro  Kopf  verdient.  Kurt 
Vonnegut  wurde  am  11.  Novem¬ 
ber  1922  als  Sohn  deutscher 
Auswanderer  in  Indianapolis 
(USA)  geboren.  Seine  Mutter 
brachte  sich  um,  als  er  noch  ein 
Kind  war.  Als  Schüler  schrieb  er 
für  die  Schülerzeitung,  später  ar¬ 
beitete  er  als  Redakteur.  Er  stu¬ 
dierte  Biochemie  an  der  Cornell 
University  und  meldete  sich 
1943  als  Freiwilliger  zur  US-Ar- 
my.  Er  nahm  an  der  Ardennenof¬ 
fensive  teil  und  geriet  in  Kriegs¬ 
gefangenschaft.  Nach  dem  Krieg 
studierte  er  Anthropologie  an 
der  Universität  Chicago.  Später 
schrieb  er  Science-Fiction-Ro- 
mane.  1952  erschien  sein  Erst¬ 
lingswerk  „Das  höllische  Sy¬ 
stem“,  14  weitere  Romane  im 
Pop-Art-Stil  folgten.  Seit  dem 
Welterfolg  von  „Schlachthof  5“, 
der  1972  von  George  Roy  Hill 
verfilmt  wurde,  litt  Vonnegut  an 
Depressionen.  1984  unternahm 
er  einen  Selbstmordversuch. 
2006  erschien  sein  letzter  Roman 
„Mann  ohne  Land“.  Kurt  Vonne¬ 
gut  starb  am  11.  April  2007  in 
New  York  an  den  Folgen  einer 
Kopfverletzung  nach  einem 
Sturz.  Er  hinterläßt  seine  zweite 
Ehefrau,  die  57jährige  Fotografin 
Jill  Krementz  Vonnegut. 


Halbherzig  ist  nicht  mutig 

Wie  aus  einer  Trauerrede  ein  Trauerspiel  wurde  und 
warum  Canossa  in  Berlin  liegt  /  Der  Wochenrückblick  mit  Klaus  J.  Groth 


Nirgendwo  wird  so  viel  ge¬ 
logen  wie  auf  einer  Beer¬ 
digung?  Na  ja,  meist 
stimmt  das,  der  Volksmund 
spricht  gewöhnlich  die  Wahrheit 
aus.  Aber  leider  differenziert  er 
selten.  Deshalb  sind  Ausnahmen 
immer  die  Regel.  Gelegentlich 
wird  nach  einer  Beerdigung  noch 
mehr  gelogen  als  während  der 
Trauerfeier.  Die  Inszenierung  eines 
solchen  Trauerspiels  erlebten  wir 
gerade. 

Das  unglückliche  Wort  vom 
„Gegner  des  NS -Regimes“  war  in 
der  Würdigung  Günther  Oettin- 
gers  für  den  verstorbenen  Hans 
Filbinger  kaum  ausgesprochen,  als 
auch  schon  die  Reaktion  mit  der 
Verläßlichkeit  des  Pawlowschen 
Reflexes  einsetzte.  Die  profes¬ 
sionellen  Berufs-Erreger  ver¬ 
schluckten  sich  geradezu  in  freu¬ 
digem  Erschrecken,  für  einen  Mo¬ 
ment  verschlug  es  ihnen  schier  die 
Sprache.  Was  hatte  der  Oettinger, 
der  Unglücksmensch,  da  gesagt? 
Der  Filbinger  ein  Gegner  der  Na¬ 
tionalsozialisten?  Ungeheuerlich! 

Bedauerlicherweise  hatten 
Deutschlands  Leitmedien  offenbar 
so  gar  nicht  richtig  bemerkt,  was 
da  passiert  war,  denn  der  Mehr¬ 
zahl  war  es  am  folgenden  Tag  kei¬ 
ne  Notiz  auf  der  ersten  Seite  wert. 
Das  änderte  sich  erst  am  darauf 
folgenden.  Also  erst,  nachdem  die 
professionellen  Berufs-Erreger 
laut  vor  Empörung  aufgeschrieen 
hatten.  Allen  voran  ein  Gogo-Girl 
jedweder  rosa-rothen  Homodemo 
namens  Claudia  Roth.  Die  glaubt 
es  meist  schneller  als  alle  anderen 
zu  merken,  wenn  einer  „Wasser 
auf  die  Mühlen  der  Rechtsextre¬ 
men“  gießt.  Dann  stößt  sie  ihren 
Weckruf  aus.  Die  Römer  hielten 
sich  als  Weckrufer  Gänse. 

Der  Weckruf  wirkte.  Am  näch¬ 
sten  Tag  schon  sah  die  Welt  ganz 
anders  aus.  Die  Empörung  über 
Oettingers  unsägliche  Äußerung 
hatte  der  Weg  an  die  Spitze  der 
Nachrichten  und  auf  die  ersten 
Seiten  der  Zeitungen  gefunden. 
Und  da  blähte  sich  die  Aufregung 
auf,  immer  ein  bißchen  mehr. 
Schon  nach  drei  Tagen  hatte  sie  es 
bis  zum  Aufmacher  geschafft,  am 
vierten  Tag  füllte  die  Erregung 
mindestens  Plätze  auf  den  Seiten 
Eins  und  Zwei  sowie  im  Feuille¬ 
ton.  Dabei  wurde  die  Tonlage  von 
Tag  zu  Tag  schriller,  alle  altbekann¬ 
ten  Register  einer  jeden  Skanda- 
lierung  mit  Macht  gezogen,  bis 
schließlich  die  „Oettinger/Filbin- 
ger-Affäre“  fertig  war. 


Um  Hans  Filbinger  ging  es  bei 
dieser  Auseinandersetzung  nicht. 
Sie  tat  nur  so.  Filbingers  Vita  war 
Mittel  zum  Zweck.  Und  der  Zweck 
war  die  Beschädigung  des  CDU- 
Ministerpräsidenten  Günther  Oet¬ 
tinger  vorneweg  und  die  Beschädi¬ 
gung  der  CDU  insgesamt  im  An¬ 
schluß.  Angehörige  der  politi¬ 
schen  Klasse  profilieren  sich  selte¬ 
ner  durch  positive  Leistung,  dafür 
aber  um  so  häufiger  durch  Nieder¬ 
machen  oder  Beschädigung  -  ent¬ 
weder  des  politischen  Gegners 
(das  erfolgt  lautstark  und  öffent¬ 
lich)  oder  im  eigenen  politischen 
Lager  (das  erfolgt  meist  heimlich 
und  mit  Niedertracht).  Letzteres 
gemäß  der  immer  gültigen  Steige¬ 
rung:  Feind,  Todfeind,  Partei¬ 
freund.  Ist  ein  Skandal  mit  Fleiß 
und  Empörung  erst  einmal  ent¬ 
wickelt,  schöpft 
er  eine  Zeit  lang 
die  Kraft  aus  sich 
selbst.  Jeder  Ver¬ 
such  einer 
Rechtfertigung 
durch  den  Be¬ 
troffenen  wird 
zum  Bumerang, 
denn  selbstver¬ 
ständlich  wissen 
seine  Gegner  alles  anders.  Vor  al¬ 
lem  haben  sie  die  politisch  korrek¬ 
te  Meinungshoheit.  Argumente 
interessieren  sie  nicht,  denn  sie  al¬ 
lein  haben  (nach  ihrer  Auffassung) 
die  richtigen  Argumente.  Ihren 
Zorn  kann  der  Attackierte  nur  be¬ 
sänftigen,  indem  er  sich  Asche 
aufs  Haupt  streut. 

Günther  Oettinger  versuchte  gar 
nicht  erst  zu  erklären,  wie  er  dazu 
kam,  Hans  Filbinger  einen  Gegner 
der  Nationalsozialisten  zu  nennen. 
Er  merkte  rasch,  daß  er  kein  Ge¬ 
hör  finden  würde,  allenfalls  Hohn 
und  Spott. 

Wenn  Günther  Oettinger  kein 
politischer  Einfaltspinsel  ist  (was 
man  unterstellen  darf,  wenn  einer 
sich  bis  zum  Ministerpräsidenten 
durchlaviert  hat),  dann  muß  man 
davon  ausgehen,  daß  er  genau 
nachgefragt  hat,  ehe  er  zu  dem 
Schluß  kam,  Filbinger  einen  Geg¬ 
ner  des  NS-Regimes  zu  nennen.  Es 
sei  denn,  Oettinger  hätte  eine  bis¬ 
her  verborgene  Schwäche  für 
Selbstmordattentäter  nach  islami- 
stischem  Vorbild.  Nach  dem  vor¬ 
läufigen  Schlußpunkt  der  Ge¬ 
schichte  darf  davon  allerdings 
nicht  ausgegangen  werden.  Oet¬ 
tinger  hat  den  Sprengstoffgürtel 
im  letzten  Augenblick  als  unvor¬ 
teilhaftes  Kleidungsstück  erkannt 


und  ihn  abgelegt,  vorläufig  die 
Karriere  bewahrend. 

Andere  haben  jene  Fragen  ge¬ 
stellt,  zu  denen  sich  Oettinger 
letztendlich  nicht  bekennen 
mochte.  Beispielsweise  der  Mili¬ 
tärhistoriker  Professor  Franz  W. 
Seidler,  der  an  der  Universität  der 
Bundeswehr  in  München  lehrte. 
In  dem  Buch  „Stigmatisiert“  hat  er 
sich  mit  dem  Verhältnis  Filbingers 
zum  Nationalsozialismus  beschäf¬ 
tigt.  Danach  galt  Filbinger  der 
NSDAP  als  politisch  unzuverläs¬ 
sig,  nachdem  er  im  katholischen 
Jugendbund  „Neudeutschland“ 
dafür  gesorgt  hatte,  daß  der  Ver¬ 
band  auch  nach  der  Machtergrei¬ 
fung  seine  Arbeit  fortsetzen  konn¬ 
te,  ohne  die  bis  dahin  geltenden 
Prinzipien  zu  ändern.  1937  stieß 
Filbinger  zum  „Freiburger  Kreis“ 
um  den  katholi¬ 
schen  Publizi¬ 
sten  Karl  Färber 
und  den  Dichter 
R  e  i  n  h  o  1  d 
Schneider,  der 
seinerseits  Be¬ 
ziehungen  zu 
der  nach  dem 
Krieg  „Bonhoef- 
fer  Kreis“  ge¬ 
nannten  Vereinigung  hatte.  Beide 
Gruppierungen  standen  in  Geg¬ 
nerschaft  zu  dem  NS-Regime.  Eine 
Aufnahme  in  die  „Studienstiftung 
des  deutschen  Volkes“  wurde  Fil¬ 
binger  verweigert.  Nach  dem  Er¬ 
sten  Staatsexamen  wurde  ihm  be¬ 
deutet,  mit  dem  Zweiten  Staats¬ 
examen  dürfe  er  wegen  politischer 
Unzuverlässigkeit  nicht  rechnen. 

Eine  nationalsozialistische  Kar¬ 
riere  sieht  anders  aus.  Zum 
„Widerstandskämpfer“  reicht  es 
allerdings  auch  nicht.  Der  Begriff 
allerdings  wurde  von  den  Medien 
eingeführt.  Oettinger  hatte  hinge¬ 
gen  von  einem  „Gegner  des  NS- 
Regimes“  gesprochen. 

Zu  alledem  war  von  Günther 
Oettinger  anschließend  öffentlich 
nichts  zu  hören.  Zunehmend 
fühlte  sich  der  Beobachter  in 
„Upps  -  Die  Pannenshow“  ver¬ 
setzt.  Da  wird  auch  gefallen,  ge¬ 
stoßen,  getölpelt  -  alles  immer 
unfreiwillig,  und  deshalb  gibt  es 
Leute,  die  darüber  lachen  können. 
Dieser  spezielle  Clip  der  Pan¬ 
nenshow  kann  für  sich  in  An¬ 
spruch  nehmen,  besonders  pein¬ 
lich  zu  sein  (worüber  bei  „Upps  - 
Die  Pannenshow“  am  lauteten  ge¬ 
johlt  wird):  „Tschuldigung,  war 
nicht  so  gemeint.  Ich  hab  nur  ge¬ 
dacht,  wo  er  doch  jetzt  tot  ist.  Das 


macht  man  halt  so  in  unserem 
Kultur  kr  eis,  da  sagt  man  keinem 
Toten  was  Schlechtes  nach.  Und 
es  war  doch  nur  eine  Gedenkrede 
für  die  Angehörigen.  Die  hören 
das  so  gern.  Aber  wenn’s  nicht 
paßt,  wisch  ich’s  halt  weg.“ 

Das  Bemühen,  den  Schaden  so 
gering  wie  möglich  zu  halten,  war 
unübersehbar.  Oettinger  wollte 
nicht  durch  neue  Argumente  neue 
Angriffsflächen  bieten.  Politisch 
mag  er  sich  damit  klug  verhalten 
haben.  Doch  nachgetreten  wird 
immer. 

Wieder  einmal  zeigt  sich,  wie 
einseitig  inzwischen  die  engen 
Grenzen  der  Meinungsfreiheit  ge¬ 
zogen  wurden.  Nicht  was  gesagt 
und  gemeint  ist,  wird  zur  Kenntnis 
genommen.  Allein  was  verstanden 
werden  soll,  was  passend  ist,  darf 
auf  Kenntnisnahme  hoffen.  Im 
Zweifelsfall  ist  es  allerdings  das 
Gegenteil  des  Gemeinten.  Kommt 
ganz  darauf  an,  wer  zuhört. 

Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß 
im  Zusammenhang  mit  Oettin¬ 
gers  Gedenkrede  der  Name  Mar¬ 
tin  Hohmanns  wieder  genannt 
wurde.  Hohmanns  Formulierung 
vom  „Tätervolk“  in  seiner  Rede 
zum  3.  Oktober  2003  war  ent¬ 
schieden  unglückseliger.  Aber 
auch  er  hatte  nicht  gemeint,  was 
gesagt  zu  haben  ihm  unterstellt 
wurde. 

Er  machte  den  Fehler,  die  fal¬ 
sche  Interpretation  seiner  Worte 
mit  Argumenten  abwehren  zu 
wollen.  Und  das  war  ein  ent¬ 
scheidender  Fehler.  Je  mehr  er  ar¬ 
gumentierte,  desto  mehr  verhed¬ 
derte  er  sich,  bis  er  schließlich, 
von  seiner  CDU  verstoßen,  auf  ei¬ 
nem  Stühlchen  im  Abseits  des 
Bundestages  hockte. 

So  etwas  ähnliches  wird  Günt¬ 
her  Oettinger  so  schnell  nicht  pas¬ 
sieren.  Schon,  weil  er  aus  seinem 
überraschenden  Vorstoß  postwen¬ 
dend  einen  hinhaltenden  Rückzug 
machte.  Was  wäre  eigentlich  pas¬ 
siert,  wenn  er  versucht  hätte,  seine 
nicht  oder  mißverstandenen  Wor¬ 
te  zu  erklären?  Was  wäre  gewesen, 
wenn  er  versucht  hätte,  zu  seiner 
Interpretation  der  Person  Filbin¬ 
gers  zu  stehen?  Und  dann  zum 
Papst  gefahren  wäre?  Oettingers 
Canossa-Gang  aber  führte  nach 
Berlin. 

Halbherzig  begonnen  ist  bereits 
verloren.  Halbherzig  ist  niemals 
mutig. 

* 

Hans  Heckei  hat  sich  eine  Auszeit 
genommen. 


Filbinger? 

Es  geht  doch 
um 

Oettinger  und  die 
CDU! 


qjtEußiTcfic  allgemeine  Altung 


ZITATE 


In  der  von  Wirtschaftsminister 
Glos  losgetretenen  Steuersen¬ 
kungsdebatte  hat  sich  jetzt  der 
Hamburger  Wirtschaftsforscher 
Thomas  Straubhaar  zu  Wort  ge¬ 
meldet.  In  der  „Bild“-  Zeitung 
sprach  er  sich  für  eine  einmalige 
Steuergutschrift  für  jeden  Bürger 
aus: 

„Würde  die  Regierung  zum  Bei¬ 
spiel  zehn  Milliarden  Euro  auf¬ 
wenden,  könnten  pro  Kopf  333 
Euro  ausgezahlt  werden.  Das  hätte 
ungeheure  Symbolkraft.“ 

Der  Direktor  des  Ägyptischen 
Museums  in  Berlin,  Dietrich  Wil- 
dung,  zu  der  Drohung  des  Chefs 
der  Ägyptischen  Altertümerver¬ 
waltung  in  Kairo,  Sahi  Hawass, 
künftig  keine  ägyptischen  Kunst¬ 
gegenstände  mehr  an  Deutschland 
auszuleihen: 

„Wir  leben  seit  1985,  wo  die  letz¬ 
te  große  von  uns  inszenierte  Aus¬ 
stellung  aus  Kairo  nach  Deutsch¬ 
land  kam,  ohne  Leihgaben  aus 
Ägypten  durchaus  komfortabel 
und  repräsentativ.“ 

Grünen-Fraktionschef  Fritz 
Kuhn  verurteilte  die  jüngsten  Prü¬ 
gel-Attacken  auf  friedliche  De¬ 
monstranten  in  Rußland: 

„Willkürliche  Massenverhaftun¬ 
gen  sind  ein  bedrückendes  Zei¬ 
chen  des  zunehmend  diktatori¬ 
schen  Charakters  des  russischen 
Regimes  unter  Präsident  Putin.“ 

Der  FDP-Politiker  Burkhard 
Hirsch  über  die  von  Bundesin¬ 
nenminister  Schäuble  geplante 
Verwendung  digitaler  Paßfotos 
für  Polizeifahndungen: 

„Wenn  der  Staat  dazu  übergeht, 
jeden  Bürger  wie  einen  möglichen 
Straftäter  zu  behandeln,  dann 
wird  sich  der  Bürger  fragen,  ob  er 
diesem  Staat  noch  vertrauen 
kann.“ 

Bundeskanzlerin  Merkel  in  der 

„Süddeutschen  Zeitung“  über  die 

Rolle  des  Schweigens  in  ihrem  Le¬ 
ben: 

„Ein  ausgewogenes  Verhältnis 
von  Reden  und  Schweigen  ist  et¬ 
was  Schönes.  Es  ist  ein  hohes  Maß 
an  Vertrautheit,  wenn  Menschen 
miteinander  schweigen  können.“ 

Der  FDP-Gesundheitspolitiker 

Daniel  Bahr  zur  Einführung  der 
Gesundheitskarte: 

„Ich  befürchte  ein  Fiasko  wie 
bei  der  Lkw-Maut.“ 


Pech  gehabt 

Vetternwirtschaft  ist  für  Neider 
aus  dem  falschen  Grund  suspekt, 
denn  sie  ist  sexistisch  leider, 
also  nicht  polit-korrekt: 

Sollte  doch  man  auch  Kusinen 
oder  Nichten  allgemein 
und  den  andern  Konkubinen, 
wo  es  geht,  behilflich  sein! 

Just  weil  seine  Helfer-Mores 
nicht  fixiert  sind  aufs  Geschlecht, 
hat  jetzt  Wolfowitz  die  Zores, 
und  das  scheint  mir  ungerecht: 

Wollt’  statt  Krieg  ja  Liebe  machen, 
wie  von  Frommen  suggeriert  - 
wundert’ s  euch,  daß  solch  Erwachen 
ihn  dann  doppelt  deprimiert? 

Aber  dumm  hat’s  angefangen, 
und  fürwahr,  das  kommt  davon: 
Wär’  er  gleich  zur  Bank  gegangen 
statt  zuerst  ins  Pentagon! 

Zweiundsiebzig  Jungfern  hätten 
wir  ihm  dienstlich  abgestellt, 
und  trotz  Spesen  -  täf  ich  wetten  - 
stünde  besser  da  die  Welt ... 

Pannonicus 


